
		
			
		
	
Wiedergeburt

 

Reginald Bull unter Druck - eine einzigartige Wesenheit findet zu sich selbst

 

von Leo Lukas

 

Die Lage im Sternensektor Hayok ist im März 1332 NGZ brisant: Einerseits gelang es Reginald Bull dank des Riesenraumschiffs PRAETORIA zwar, eine militärische Wende herbeizuführen und mit den Arkoniden einen Friedensvertrag auszuhandeln, doch andererseits wissen alle Beteiligten, dass dieser Frieden brüchig ist.

Auf dem Planeten Hayok selbst gelang der LFT – eigentlich Perry Rhodans Sohn Kantiran – jüngst die Gefangennahme des weißäugigen Kriegsverbrechers und Mörders Shallowain.

Viele Terraner und Arkoniden mussten ihr Leben lassen, bis Shallowain zur Strecke gebracht werden konnte.

Nun hofft nicht nur Kantiran auf dessen harte Bestrafung.

Bis es so weit ist, muss auf Hayok jedoch noch viel Aufräumarbeit geleistet werden und es kommt zur WIEDERGEBURT... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Reginald Bull - Der Liga-Verteidigungsminister lässt einen Prozess vorbereiten. 

Kantiran - Der „Sternenbastard" zeigt sich von seiner unangenehmen Seite. 

Mal Detair - Der Tierheiler begegnet einem Papagei. 

Filana Karonadse - Die Positronik-Spezialistin verlässt sich auf einen exzentrischen Posbi. 

Stentral und Oltran - Zwei Helden wider Willen lassen alle Hoffnung fahren. 
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Gute Frage 

Ein Lichtstrahl tanzt durch stockfinstere Nacht.

Immer nur für Augenblicke hält der kleine, schwache, gelbliche Fleck still. Er erfasst ein Stück Felswand, grauschwarz, porös; gleitet über unebenen Boden, lehmbraun und feucht schimmernd; dann die andere Wand hoch, bis diese in die Decke übergeht.

Und von der hängen ...

Tropfsteine! Wir befinden uns in einer Höhle!

Lange, spitze, schmutzig weiße Tropfsteine. Stalaktiten, so heißen sie, wenn sie von oben kommen.

Wenn sie von unten hinaufwachsen, werden sie Stalagmiten genannt. Das weiß ich noch.

Wir haben es in der Schule gelernt.

Glaube ich.

Tropfsteine sind eigentlich bloß Kalkablagerungen. Und Wörter, die bestehen aus Buchstaben. Aber mehrere Wörter ergeben, richtig zusammengestellt, einen Satz und viele Sätze ... ... eine Geschichte.

Ja, das weiß ich auch noch.

In der Schule haben sie uns Geschichten erzählt, viele. Doch ich kann mich leider an keine davon mehr erinnern.

Mein Kopf schmerzt. Vielleicht habe ich ihn mir an einem der Stalaktiten angeschlagen. Das könnte gut möglich sein, denn ich sehe fast nichts; stolpere nur, müde und matt, hinter dem zitternden Lichtstrahl her.

Mich fröstelt. Bis auf die Haut bin ich durchnässt. Meine Kleidung klebt am Körper.

Ich trage dünne Sommersachen und an den Füßen Sandalen. Das weiß ich noch.

Plötzlich bekomme ich entsetzliche Angst, wir könnten nie mehr aus diesem Höhlenlabyrinth hinausfinden, müssten hier drin herumirren, bis wir sterben. Auf Rettung ist nicht zu hoffen, denn wir haben niemandem gesagt, wohin wir gehen und was wir vorhaben. Wie dumm, wie furchtbar dumm!

Wir können auch keinen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen.

Nicht, dass wir dies nicht versucht hätten. Wir haben uns heiser geschrien, zu funken probiert, bis die Batterien unserer Minikoms den Geist aufgaben. Sogar eine kleine Lawine haben wir ausgelöst, als wir eine in einen Stein gravierte Botschaft durch einen Felsspalt nach draußen zwängen wollten.

Aber es hat alles nichts genützt. Ich würde jetzt gerne stehen bleiben, um mir die Tränen aus den Augen zu wischen. Doch ich wage es nicht. Ich selbst trage keine Taschenlampe bei mir. Daher darf ich meine Freundin auf gar keinen Fall verlieren.

Sonst bin ich ganz allein in der Finsternis, in der ewigen, pechschwarzen Nacht. Meine Freundin heißt Yolindi. Sie ist neun Jahre alt und kräftig.

Die Schatzsuche war ihre Idee. Unsere Betreuer meinen, Yolindi verfüge über außergewöhnlich viel Fantasie und Begeisterungsfähigkeit. Und auf irgendeiner unaussprechlichen Skala erzielt sie die höchsten Werte von uns allen.

Yolindi, die vor mir her läuft, immer tiefer in die kalte Dunkelheit, mag am liebsten Heidelbeer-Eiskrem, und sie besitzt einen Robo-Kater namens Igor Strawanzky.

Das alles weiß ich noch ganz genau.

Nur eines weiß ich nicht: Wer bin ich?
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Eine Raupe aus Stahl Selten hatte Mal Detair seinen Freund Kantiran so aufgebracht erlebt.

„Was denkt er sich dabei?", rief der junge Halbarkonide. „Was, bei den Sternengöttern, denkt sich dieser Bull bloß dabei?"

„Du wiederholst dich, Kant. Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass ich nicht in den Kopf des Liga-Verteidigungsministers hineinschauen kann. Das vermag einzig und allein Gucky, aber der wird sich hüten."

„Weil sie alle unter einer Decke stecken, diese Aktivatorträger! Und uns Normalsterbliche speisen sie mit ein paar Floskeln ab."

Wütend trat Kantiran nach einem Schemel aus Kunststoff, der daraufhin quer durch die Kabine flog. „Nun beruhige dich endlich, Kant. Mit derlei Zornausbrüchen bewirkst du gar nichts. Ich gebe dir ohnehin Recht."

Auch Mal hatte zuerst verblüfft und dann verärgert reagiert, als er die Neuigkeit erfahren hatte.

Cel'Athor Shallowain, genannt der Hund, war lapidar an Bord verbreitet worden, wurde kürzlich nach Vhalaum verlegt, wo ihm demnächst der Prozess gemacht werden soll. Er wird in einem eigens für diesen Zweck eingerichteten neuen Hochsicherheitsgefängnis von terranischen Spezialeinheiten bewacht.

Mal Detair hatte sich nur bestürzt an den Kopf gegriffen. Aber Kantiran war regelrecht explodiert.

„Terranische Spezialeinheiten? Pah! Was von denen zu halten ist, hat der Fall Sonderbon ja wohl mehr als deutlich vor Augen geführt!"

Auch jenes angeblich neue Hochsicherheitsgefängnis hatte sich bei peniblerem Nachfragen als alles andere denn taufrisches Bauwerk entpuppt, das vor langer Zeit als Sitz der Terranischen Botschaft gedient hatte.

Da das zuletzt benutzte Botschaftsgebäude nach Kriegsausbruch im Sektor Hayok erstürmt und dabei fast völlig zerstört worden war, verlagerten die Terraner gerade den offiziellen Teil ihrer Aktivitäten in den leer stehenden, achtzig Stockwerke hohen Kasten.

Das allein wäre Kantiran und Mal herzlich egal gewesen. Doch dass auch Shallowain der Hund in die Alte Botschaft umquartiert worden war, ließ die beiden Freunde ganz und gar nicht kalt. Insbesondere Kant hätte seinen Erzfeind hundertmal lieber weiterhin im Inneren von PRAETORIA gewusst. Schließlich hatte er sich mit ihm einen Kampf auf Leben und Tod geliefert. Kantiran, niemandem sonst, war die Verhaftung Shallowains zu verdanken.

„Ich verstehe es einfach nicht", stieß Perry Rhodans und Ascari da Vivos Sohn hervor. „Hier oben im Orbit wäre Shallowain ungleich sicherer verwahrt als da unten in Vhalaum. Was denkt sich Reginald Bull dabei? Denkt er denn überhaupt?"

„Kant, bitte. Das hatten wir schon."

„Ich würde ihn liebend gern selbst fragen, aber er empfängt mich ja nicht." Der Sternenbastard hieb mit der Faust gegen die Wand, dann wirbelte er zu Mal herum.

„Mir reicht's", sagte er bedrohlich leise. „So lasse ich nicht mit mir umspringen. Komm, Mal. Wir brechen auf."

„Und wohin, wenn ich fragen darf?"

„Nach Vhalaum. Ich traue den TLD-Leuten nicht, schon gar nicht nach alldem, was dieser Corg Sonderbon angerichtet hat. Nein, wir werden uns höchstpersönlich, mit eigenen Augen, ein Bild davon machen, ob die Sicherheitsvorkehrungen auch wirklich ausreichend sind. Und zwar jetzt auf der Stelle!"

Mal Detair kratzte sich am Ohrläppchen. „Bist du sicher, dass das klug ist? Und sind wir überhaupt dazu befugt?"

Aber Kantiran war schon an der Tür. „Wer", rief er über die Schulter zurück, „sollte uns daran hindern?"
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Keiner der anderen Passagiere im Shuttle-Beiboot, das Besatzungsmitglieder von PRAETORIA auf Freischicht nach Vhalaum brachte, richtete ein Wort an sie. Doch ihre Blicke und ihre Körpersprache zeigten Kantiran, dass sie ihn erkannt hatten und ihm Respekt, ja sogar eine gewisse Hochachtung entgegenbrachten.

Zu behaupten, er genösse dies nicht, wäre eine Lüge gewesen. Nach außen hin gab er sich freilich kühl, beherrscht und distanziert. In seinem Herzen sah es anders aus. Kantiran fühlte sich zwiegespalten.

Einerseits erfüllte ihn immer noch großer Stolz wegen seines Triumphs über Shallowain. Er hatte geschafft, was er noch vor wenigen Monaten für absolut unmöglich gehalten hätte: den Hund zu besiegen, den gefürchtetsten aller Kralasenen, seinen eigenen Lehrmeister! Andererseits hatte er auf persönliche Rache verzichtet, hatte den Mörder seiner über alles geliebten Thereme am Leben gelassen.

Aus freiem Willen hatte sich Kantiran gegen den arkonidischen und für den terranischen Weg entschieden.

Doch es ging ihm gar nicht gut damit. Er war keineswegs hundertprozentig davon überzeugt, die richtige Wahl getroffen zu haben.

Wie hatte Gucky ihn provokativ genannt? „Armes, zwischen zwei Reichen hin und her gerissenes Würstchen."

Der Ilt wusste, worüber er sprach. Kantiran war von Arkon weggegangen, aber er war geistig noch lange nicht auf Terra angekommen.

Er war sich nicht einmal im Klaren, ob er das überhaupt wollte ...

Das Beiboot setzte sie auf einem der zahlreichen Behelfsraumhäfen ab. Von hier verteilten Gleiter die Teams an ihre jeweiligen Einsatzorte. Nach wie vor verzichtete man auf Transmitter als Personentransportmittel. Die Wahrscheinlichkeit einer Fehlfunktion lag mit fünfzig Prozent viel zu hoch.

In nächster Zeit flog keiner der Gleiter die Alte Botschaft an. Daher ließen Kant und Mal sich zum unweit davon gelegenen SPEICHER bringen.

Das Parkgelände rings um den Sitz der „Gesellschaft zur Wahrung des Arkonidischen Kulturguts" sowie der Trichterbau selbst waren von den Kämpfen um die terranische Geheimdienstzentrale schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Die von Gartenarchitekten angelegten Wäldchen und die ehemals buchstäblich mit der Nagelschere gepflegten Rasenflächen glichen immer noch einer Kraterlandschaft.

Am Fuß des Gebäudes klaffte ein gewaltiges, tief ins Planeteninnere reichendes Loch.

Hinter den beiden Ingenieuren, die mit ihnen zusammen ausgestiegen waren, stapften die Freunde über Schutthalden und Trümmerfelder bis zum Rand des großen Kraters. Hier trafen sie auf eine Gruppe von Personen, die mit der Koordination der Aufräumarbeiten befasst waren. Unter ihnen befand sich Gran Dornbeer, der die Rolle eines Hausmeisters der „Gesellschaft" bekleidet hatte. Kantiran grüßte ihn, dann fragte er: „Könnten wir mit Dario da Eshmale sprechen?"

„Bedaure, nein", antwortete der Plophoser. „Keine Ahnung, wo er sich aufhält. Bully hat ihn vor einigen Tagen beurlaubt, danach ist Dario auf Tauchstation gegangen."

„Verstehe."

Mit der Enttarnung des SPEICHERS war auch da Eshmales Doppelleben aufgeflogen. Seinen Status als König der arkonidischen Feinschmecker würde der Tai-Laktrote also in Zukunft wohl verlieren. Noch ein Entwurzelter mehr ...

„Weißt du, ob demnächst ein Transport zur Alten Botschaft abgeht?", fragte Mal Detair.

„In wenigen Minuten. Filana zieht mit den wichtigsten Komponenten der Biopositronik um."

Kantiran verkniff sich einen Seufzer. Ausgerechnet die dralle Rothaarige, die er so überhaupt nicht leiden konnte!

„Wäre es möglich, dass wir mitfliegen?"

„Hm. Platz für zwei weitere Personen sollte schon sein. Aber am besten fragt ihr Filana selbst. Da kommt sie gerade." Der Plophoser deutete hinab in den Krater.

Ein übergroßes, archaisch anmutendes Raupenfahrzeug zog sich an dicken, oben verankerten Terkonit-Trossen die Steilwand empor. Auf der Ladefläche waren Container gestapelt, mit Schaumstoff gepolstert und mit breiten Plastbändern festgezurrt. „Selbstverständlich verfügt das Ding auch über Prallfelder, Antigravs und Traktorstrahler", erklärte Dornbeer. „Doch KHASURNS Hauptbestandteile sind zu wertvoll, als dass sich Filana bloß darauf verlassen würde. Braves Mädchen!"

Es blieb offen, ob er damit die Positronik-Spezialistin oder die stählerne Raupe meinte, die sich, quälend langsam, höher und höher kämpfte.

Ungeduldig wartete Kantiran, bis das seltsame Gefährt endlich den Kraterrand erklommen hatte und Filana Karonadse aus dem Führerstand geklettert war.

Mal trug ihre Bitte vor.

„Hm. Ich kann euch gern mitnehmen", sagte die Rothaarige mit gerunzelter Stirn. „Aber ob sie euch hineinlassen, steht in einer ganz anderen Datei. Habt ihr denn einen Auftrag und eine entsprechende Legitimation?"

„Darüber bin ich dir keine Rechenschaft schuldig", versetzte Kant, etwas schroffer, als er beabsichtigt hatte. „Bring uns hin, den Rest erledigen wir selber."

Filana verzog den Mund und kniff die Augen zusammen. „Dein Glück, dass ich zu ausgepowert bin, um mich über deinen Tonfall aufzuregen, Rotzlöffel. Also von mir aus. Los, steigt ein!"
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Im ebenen Gelände kam der Raupenschlepper etwas rascher voran als bergauf. Dennoch benötigten sie für die lächerlich geringe Entfernung fast eine halbe Stunde.

Kantirans und Filanas gegenseitige Abneigung schlug sich darin nieder, dass sie einander während der ganzen Fahrt inbrünstig anschwiegen. Entsprechend gedrückt war die Stimmung in der engen Steuerkabine.

Nur der Pilot kommentierte ab und zu mit unverständlichem Gemurmel, was sich im Zentrum von Hayoks Hauptstadt abspielte.

Mal Detair hätte nicht zu sagen vermocht, ob man es den Straßen von Vhalaum anmerkte, dass sie nunmehr wieder unter terranischer Oberhoheit standen. Der Neuaufbau der einstigen Boomtown schritt weiter voran; flirrende Geschäftigkeit lag über der Megacity. Aber das war auch schon so gewesen, bevor Reginald Bull mit dem Raumgiganten PRAETORIA die Macht im Hayok-System an sich gerissen hatte.

In Etymba, dem überwiegend von Nicht-Arkoniden bewohnten Viertel, mochte es anders aussehen.

Angeblich fanden dort, seit die Repressionen der kristallimperialen Soldaten aufgehört hatten, immer wieder aufs Neue Straßenfeste statt.

Mal hätte sich lieber dort herumgetrieben, sich unters feiernde Volk gemischt, vielleicht nebenbei die eine oder andere Damenbekanntschaft gemacht. In solchen Umbruchzeiten saßen die Zügel der Moral gewöhnlich lockerer.

Gegen eine kleine Liebelei, vielleicht auch mehr, hätte der Fuertone nichts einzuwenden gehabt. Und da er mehr Ähnlichkeit mit einem Springer als mit einem Arkoniden besaß, hätte er sich in Etymba durchaus keine so schlechten Chancen ausgerechnet.

Na ja. Aber er konnte Kantiran unmöglich allein lassen, schon gar nicht in dieser Verfassung. Der Junge vibrierte gleichermaßen vor Tatendrang wie vor Wut über Bulls schwer nachvollziehbare Politik.

Möglicherweise ist das ja das Stichwort, überlegte Mal: Politik.

Konnte es sein, dass der Liga-Verteidigungsminister einen Schauprozess plante? Und dass er den Angeklagten zu diesem Zweck sozusagen in die Auslage stellen wollte?

Dass man den mutmaßlichen Kriegsverbrecher Shallowain nicht stillschweigend verschwinden lässt – wie es die Admiralin und Mascantin da Vivo in einem ähnlich gelagerten Fall sicherlich ohne viel Federlesens tun würde –, sondern ihm am Ort seiner Missetaten den Prozess macht? Der Gedanke hatte etwas für sich. In aller Öffentlichkeit zu demonstrieren, wie fair, unbestechlich und in hohem Maße transparent ihr Rechtssystem war – das passte zu den manchmal geradezu zwanghaft idealistischen Terranern.

Mal wurde jäh aus seinen Grübeleien gerissen, als das Raupenfahrzeug abrupt bremste und sich gleich darauf in eine scharfe Kurve legte. Er verlor das Gleichgewicht, kippte zur Seite und fiel halb auf die neben ihm sitzende Filana.

„Ich bitte vielmals um Entschuldigung", stammelte er, während er sich aus ihrer wogenden Oberweite befreite. „Ich wollte wirklich nicht..."

„Das sagen sie alle", erwiderte die üppige Rothaarige trocken. Ihre hellen Augen blitzten eher belustigt als empört. „Übrigens, wir sind so gut wie da."

Der Pilot fluchte lautstark, bedachte den kleinen Zweisitzer, der ihn zu einem plötzlichen Ausweichmanöver gezwungen hatte, mit Schimpfworten der derbsten Sorte, dann lenkte er sein Fahrzeug in eine Lücke zwischen zwei Häuserzeilen.

Dahinter befand sich die Einfahrtsrampe zu einem Tunnel, in den sie gerade noch hineinpassten. Das Motorengeräusch des Transporters hallte ohrenbetäubend von den gefliesten, mit Parolen beschmierten Wänden wider.

Als sie nach wenigen Sekunden zurück an die Oberfläche gelangten, schien es Mal Detair, als wären sie auf einem anderen Planeten gelandet.
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Der Basilisk Das Licht wird immer schwächer, und auch ich kann mich kaum mehr auf den Beinen halten.

Unvermittelt stößt Yolindi einen gellenden Schrei aus. Dann ist sie weg und ihre Taschenlampe mit ihr.

Ich erstarre in der undurchdringlichen Finsternis. Stehe stocksteif. Wie gelähmt, als hätte mich ein Schwall flüssiger Luft schockgefroren. Yolindis Schrei wird zu einem erstickten Röcheln, das schließlich ganz verebbt.

Eine Zeit lang höre ich noch schleifende, sich entfernende Geräusche. Dann ist alles still. Still.

Und dunkel.

Und still.

Ich zucke zusammen wie unter einem Stromstoß, als irgendwo neben mir – links, rechts, vorne oder hinten, keine Ahnung – ein Tropfen fällt.

Plitsch.

Und, eine Ewigkeit später, ein zweiter.

Plitsch.

Ich gehe in die Hocke, schlinge meine Arme um meine Unterschenkel, berge den Kopf zwischen den Knien und beginne, langsam vor und zurück schaukelnd, zu singen. Die Tropfen, die von den Stalaktiten auf die Stalagmiten träufeln, geben mir den Takt an.

Plüsch.

Schlafe ruhig, schlaf süß.

Plüsch.

Träum dich ins Paradies.

Plüsch.

Laken decken dich sacht.

Plüsch.

Bis du wieder erwachst.

Plüsch.

Ich singe und singe, doch die lange Nacht nimmt kein Ende. Und ich träume auch nicht.

Mir ist so bitterkalt, dass meine Zähne klappernd aufeinander schlagen. Ich muss mich bewegen, das weiß ich, das hat man mich gelehrt. Sonst erfriere ich.

Erfrieren soll ein schöner Tod sein. Man schläft einfach ein, dämmert hinüber, wohin auch immer. Will ich das?

Wenn ich wüsste, wer ich bin, wüsste ich vielleicht auch, was ich will.

Ich verschränke meine Finger ineinander und drücke sie, so fest ich kann. Aua.

Dann zähle ich sie ab. Es sind zweimal fünf. Aus den Sandalen ragen ebenso viele Zehen.

Ich taste weiter. Aha, ich bin symmetrisch aufgebaut, besitze je zwei Arme und Beine, Augen und Ohren. Meine Haut ist warm und glatt, nicht kühl und geschuppt wie Yolindis. Ich habe eine kleine, rundliche Nase und weiche, feuchte Lippen – keine harte, vorspringende Schnauze mit Nüstern, die sich durch eine Membran verschließen lassen. Und ich habe, jetzt fällt es mir wieder ein, im Unterschied zu Yolindi auch keine Geschwister oder Sippschaft.

Vielleicht sind sie deshalb in der Schule so streng zu mir. Vielleicht schauen mich die Betreuer deswegen so eigenartig an, wenn sie glauben, ich bemerke es nicht. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass ich mich nicht daran erinnere, wie ich aussehe.

Weil ich so hässlich bin, dass ich meinen eigenen Anblick nicht ertragen könnte.

Später muss ich mich aufgerafft und begonnen haben, auf allen vieren weiterzukriechen. Ich halte mich ganz nah an der rechten Wand. Beizeiten spüre ich, dass meine Knie wund werden. Auch meine Hände bluten, weil ich sie mir an spitzen Steinen aufgeschürft habe.

Aber es tut nicht sehr weh. Ich bin am ganzen Leib so gut wie taub, wegen der Kälte. Werde ich jemals wieder eine Sonne sehen?

Habe ich schon jemals eine Sonne gesehen?

Doch. Weit, weit vor mir ist eine. Wenn auch nur eine ganz kleine, rostrote, schwache.

Ich krieche auf sie zu. Erst, als ich nur noch wenige Handbreit davon entfernt bin, erkenne ich, dass es sich gar nicht um eine richtige Sonne handelt, sondern um Yolindis Taschenlampe. Einer ihrer Stiefel liegt gleich daneben. Und ihr Rucksack.

Das Licht ermattet, trübt sich, flackert. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

Mühsam, mit fliegenden, kaum noch einer kontrollierten Bewegung fähigen Fingern öffne ich den Rucksack. Darin befindet sich Igor Strawanzky, der Robo-Kater.

Ich hebe ihn heraus. Beim vierten Versuch gelingt es mir, ihn einzuschalten.

Seine weißblauen Augen strahlen viel heller als die Lampe. Das bedeutet, dass seine Speicherzellen noch wesentlich intakter sind als ihre.

Erleichtert lehne ich mich an die Wand. Jetzt kann ich einen um einiges größeren Bereich der Grotte überblicken.

„Schnurr", ertönt es aus Igor Strawanzkys Lautsprecher. „Schnurr, schnurrli, schnurrdiburr."

Er stellt den Schwanz auf, macht einen Katzenbuckel, gähnt täuschend echt und läuft zu einem Bündel, das zwischen zwei Stalagmiten eingeklemmt ist. Er schnurrt wie verrückt. Aber das Bündel reagiert nicht, sooft der Robo-Kater es auch anstupst. Weil es nur aus zerfetzter Kleidung und Schuppenhaut besteht.

Und aus Knochen, fein säuberlich abgenagten Knochen.
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Überstunden Dieser Bereich der Innenstadt stammte offensichtlich noch aus der Zeit vor der arkonidischen Annexion des Hayok-Sternenarchipels.

Irgendwie war er von der Umgestaltung durch die Architekten des Kristallimperiums verschont geblieben. Der schlechte Zustand der Gebäudesubstanz legte die Vermutung nahe, dass es sich um Spekulationsobjekte handelte.

Einstmals musste dies eine der besten Adressen des gesamten Hayok-Archipels gewesen sein. Der Stil der Bau werke, die den lang gestreckten, rechteckigen Platz umgaben, vermittelte jene unprätentiöse Gelassenheit, die nur in Verbindung mit großem Reichtum und gut abgesichertem Wohlstand auftrat.

Eindeutig Neo-Terr-Art-Deco, dachte Filana Karonadse. Klare, zugleich verspielte Linienführung; gewaltige, durch die Gesamtdimensionierung dennoch schlank wirkende Säulen; reichlich Zierelemente, ohne dass der Eindruck von Überladenheit erzeugt würde ... sehr geschmackvoll, sehr schön.

Ewig schade, dass man diese Pracht hat verfallen lassen!

Vom Blattgold der ausladenden Kuppeln über den hohen Eingangsportalen waren nur noch einige winzige, stumpf schimmernde Fleckchen zu erahnen. Die Friese und Reliefs zwischen den Balkongalerien hatten der Witterung ebenfalls Tribut zollen müssen. Sie waren bis zur Unkenntlichkeit abgeschliffen worden, desgleichen die Statuen und Wasserspeier hoch oben an den Kanten der Dächer.

Eventuell haben Bostich I. und seine Statthalter diese Gebäude ja ganz bewusst so verkommen lassen, argwöhnte Filana, als steinernes Symbol für Terras Niedergang und abbröckelnde Glorie.

Zutrauen würde ich es ihnen ...

Viele der Fenster waren blind, unverglast oder roh mit Brettern und Plastplanen vernagelt; viele Dächer eingesunken, teilweise abgedeckt, regelrecht skelettiert. Hinter der insgesamt einsturzgefährdet wirkenden Häuserzeile reckten sich makellose, im Licht der Abendsonne glänzende arkonidische Trichterkelche gen Himmel.

Der Kontrast war augenfällig: Die Herrlichkeit des Kristallimperiums überragte das terranische Elend um ein Vielfaches.

Filana ballte die Hände.

Aber jetzt, meine hochedlen Herrschaften, dachte sie grimmig, sieht die Sache wieder anders aus.

Dank PRAETORIA sind wieder wir am Drücker. Und wir werden euch ein weiteres Mal zeigen, wozu die „Barbaren von Larsaf III" fähig sind!

Sie begann zu verstehen, warum Minister Bull gerade die Alte Botschaft und die umliegenden Gebäude restaurieren ließ. Auch er wollte ein Zeichen setzen. Nicht gegen die arkonidische Bevölkerung – soviel sie wusste, sollte kein einziger Trichterbau geschleift werden –, aber für die Terraner und die Angehörigen anderer in die Liga integrierter Völker.

Mit einem Mal verspürte Filana einen Anflug von Stolz, dass auch sie einen kleinen Beitrag dazu leisten durfte.

In der Mitte des Platzes, der eher ein fast einen Kilometer langer, rund hundert Meter breiter Boulevard war, kam die Stahlraupe zum Stillstand. Der Pilot schaltete den Motor ab. In Kantirans Ohren summte es dennoch einige Sekunden weiter.

Vor ihnen bildeten ein halbes Dutzend Militär-Gleiter und etwa dreimal so viele Kampfroboter eine Straßensperre, die sich quer über den gesamten Platz zog.

Das Funkgerät des Schleppers sprach an. „Bitte identifiziert euch", ertönte es aus dem Kabinenlautsprecher.

„Filana Karonadse, Terranischer Liga-Dienst. Ich bringe biopositronische Komponenten für das neu zu installierende Rechner-Netzwerk der Botschaft. Die Kodebezeichnung meines Auftrags lautet >Gehirntransplantation<."

Sehr lustig, dachte Kantiran sarkastisch. Ach, der berühmte terranische Humor! „Bitte steigt aus. Wir müssen euch und eure Ladung überprüfen."

Sie kletterten aus der Pilotenkuppel. Heilfroh, endlich der Enge entronnen zu sein, dehnte und streckte Kant seine Sehnen und Glieder. Ein sechsköpfiger Trupp schwer bewaffneter Raumsoldaten, zwei davon Ertruser, trat hinter dem größten der Gleiter hervor und nahm um sie Aufstellung.

„Major Melbar Pirsik. Ich befehlige diesen Checkpoint. Tut mir Leid, dass wir euch einer Leibesvisitation unterziehen müssen", sagte der etwas kleinere der beiden Ertruser freundlich. „Aber das ist bei dieser Sicherheitsstufe obligatorisch."

„Kein Problem", gurrte Filana und lächelte auf eine Weise, die sie wohl für sinnlich hielt, die auf Kantiran jedoch abstoßend ordinär wirkte. „Manche meiner Körperstellen bekommen ganz gern Besuch ..."

Der zweieinhalb Meter große Raumsoldat grinste ähnlich unverschämt zurück. „Falls man mir jemals wieder so etwas wie eine Freischicht zugestehen sollte, komme ich gern darauf zurück."

Die rothaarige Landplage und der Schlepperpilot, der unangenehm intensiv nach saurem Schweiß roch, reichten ihm ihre ID-Kärtchen. Major Pirsik steckte sie in einen Schlitz in seiner Schulterpanzerung, dann hielt er eine Hand ans Ohr und lauschte.

„Geht in Ordnung", erklärte er wenige Sekunden später. „Würdet ihr jetzt bitte mit meinem Kollegen und meiner Kollegin mitgehen?"

Während Filana und ihr Pilot der Aufforderung nachkamen, wandte sich der Major Kant und Mal zu. „Könnte ich bitte auch eure Legitimation sehen?"

„Wir haben keine", sagte Kantiran.

Sofort sprang der größere Ertruser aus dem Stand mehrere Meter zurück, hob seine Kombiwaffe und entsicherte sie. Der ganze Vorgang dauerte weniger als eine Sekunde.

„Doch ich denke, wir brauchen auch keine", fügte Kant hastig hinzu. „Mein Name ist Kantiran Rhodan."

Melbar Pirsik lächelte. „Ich habe dein Bild schon in den Medien gesehen und von deinem Kampf gegen Shallowain den Hund gehört. Mein Kompliment, junger Mann. Gleichwohl, ohne ID und Auftragsbestätigung darf ich dich und deinen Freund, den Tierheiler, nicht passieren lassen. Selbst Oberbefehlshaber Bull könnte hier nicht einfach hineinspazieren. Er selbst hat das so angeordnet." Mal Detair verdrehte die Augen und hob die Schultern.

Ich hab's dir ja gesagt, hieß das. Aber du wolltest wieder einmal nicht auf mich hören.

„Dann möchte ich", erwiderte Kant dem Umweltangepassten, „mit Oberbefehlshaber Bull sprechen. Sofort. Ihr verfügt gewiss über eine stehende Funkverbindung zu PRAETORIA."

„Das ist richtig", gab Pirsik zu, wobei er die Worte langsam zwischen seinen Kiefern zerkaute, „wenngleich sehr ... ungewöhnlich. Wir stellen ausschließlich in Notfällen Kontakt zu ..."

„Ich übernehme die vollinhaltliche Verantwortung dafür. Rede nicht lang herum, sondern tu, wie dir geheißen wurde, Soldat!"

Für einen kurzen Moment kniff der Ertruser das linke Auge zusammen und musterte Kantiran nachdenklich. Dann drehte er sich wortlos um und stapfte zu seinem Gleiter.

 

*

 

Fran Imith hob das Weinglas. Sie blickte zuerst auf die honigfarbene Flüssigkeit, dann in die Augen ihres Bräutigams.

Einen Lidschlag bevor sich die beiden Gläser berührten, piepte Bullys Armband.

Fran stellte ihr Getränk wieder ab. „Nimm schon an", sagte sie. „Das ist mit Sicherheit wichtiger."

„Wichtiger als eine sechzig Jahre alte, im Handgepäck an Bord geschmuggelte Trockenbeerenauslese?", spielte Bull den Entrüsteten. „Pratton Allgame hätte dich eine hoffnungslose Banausin geschimpft!"

Er betätigte einen Sensor am Armband.

„Ja?", sprach er leise in das Akustikfeld, das sich vor seinem Mund aufgebaut hatte; ein zweites schmiegte sich um sein Ohr. Fran konnte nur undefinierbares Wispern vernehmen. „Keine Sorge, ich bin immer im Dienst."

Er feixte Fran zu. Sie lächelte aufmunternd und zugleich beruhigend.

Das war nicht gespielt. Sie hatte gewusst, auf wen – und auf was – sie sich einließ. Für eine Zeit lang, während ihres Mars-Abenteuers, waren Bull und sie sogar übereingekommen, ihre starke gegenseitige Zuneigung mit Gewalt zu unterdrücken. Einen Schlussstrich zu ziehen, bevor noch mehr Schaden angerichtet wurde. Zwei Menschen wie sie – ein biologisch Unsterblicher, der ständig in galaktische, ja kosmische Probleme verwickelt wurde, und eine notorische Workaholikerin, für die Begriffe wie „Arbeit" und „Freizeit" schlichtweg keinen Sinn ergaben –, zwei derart Getriebene sollten an eine fixe Beziehung nicht einmal im Traum denken. Das hatten sie sich eingeredet, jeder für sich, und gemeinsam gegen alle Gefühle, doch waren sie in diesem Fall hur mäßig erfolgreich gewesen.

Denn ihre Liebe war stärker gewesen. Und sie würde stärker sein, komme, was wolle.

Ihre groß angekündigte, von den Medien zur Traumhochzeit des Jahrhunderts hochstilisierte Vermählungszeremonie war verschoben worden, weil just an diesem Tag der Sternenozean von Jamondi in der Milchstraße „erschienen" war.

Na und? Heiraten konnten sie immer noch. Darauf kam es genauso wenig an wie auf die paar Schluck süßen Weins, die sie sich als Abschluss ihres gemeinsamen Abendessens hatten gönnen wollen. „Verstehe", sagte Bull ins Akustikfeld, verhalten, um die übrigen Gäste in der Offiziersmesse nicht zu stören. „Gib ihn mir doch mal, ja? – Hallo, Kantiran. Wie geht's?"

Fran verzog den Mund zu einer Schnute. Hatte Rhodans Sohn Bully also doch noch erwischt!

Hartnäckig war das Bürschchen, das musste man ihm lassen.

„Ja. – Ja, klar. – Ich bin völlig deiner Meinung, Kant", bemühte sich Reginald, seinen Gesprächspartner zu beschwichtigen. „Ich schwöre dir, Shallowain ist in der Alten Botschaft so sicher wie in Abrahams Wurstkessel. – Was? – Oh. Eine alteuropäische Redensart. Soll sinngemäß bedeuten, dass ... Nein, ich versuche nicht abzulenken."

Er horchte und nickte heftig dabei, obwohl der andere ihn nicht sehen konnte. Bully hatte auf eine holografische Bildübertragung verzichtet, wohl ebenfalls aus Rücksicht auf die Speisenden an den Nebentischen. Kleine Gesten wie diese nahmen Fran immer wieder aufs Neue für ihren Mann ein. „Wenn auch wir unser Privatleben nicht ungestört genießen können, so heißt das noch lange nicht, dass andere ebenfalls darunter leiden sollen. Überstunden schiebt in Zeiten wie diesen sowieso jeder. Die schuften alle wie die Rösser und haben verdammt noch mal ein Recht auf das bisschen Entspannung, das sie zwischendurch ergattern können."

Bulls gesammelte Worte, Band siebzehn: Von der Richtigkeit der Wichtigkeit der Nichtigkeit. Oder so ähnlich.

„Okay, Kantiran. Ich werde anordnen, dass man euch einlässt. Und ich gebe der Sicherheitschefin der Botschaft Bescheid, dass sie euch in Empfang nehmen und herumführen soll, damit du dich vergewissern kannst, dass alles Menschenmögliche an Vorkehrungen getroffen wurde. Sie heißt übrigens Bounty Errol und hat einen Vogel. – Keine Details, du wirst schon sehen. – Ja, und wenn dir was auffällt, kannst du dich sofort wieder bei mir melden."

Er spießte eine daumengroße Cocktailmelone auf seine Gabel und betrachtete sie, als sähe er eine solche Frucht zum ersten Mal in seinem Leben.

„Sorry, aber Gucky kann ich dir nicht vorbeischicken. Der rüstet gerade mit Tolot, Marath und Schroeder zum Aufbruch. Sie wollen der Oldtimer-Station nochmals auf den Zahn fühlen. Ach, und – Kantiran? Zur Leibesvisitation müsst ihr trotzdem. – Nein, keine Widerrede. Unsere Leute sollen nicht auf die Idee kommen, dass ich die Zügel schleifen lasse, nur wegen deiner Abstammung. Außerdem haben auch die Celistas sehr gute Maskenbildner und Stimmengeneratoren. Gerade du solltest das verstehen. – Genau. Reichst du mir jetzt nochmals Major Pirsik? Danke. Mach's gut, Kant!" Er schob die Mini-Melone in seinen Mund und gab kauend einige weitere Anweisungen. Dann desaktivierte er die Kommunikationsfunktion.

„Probleme?", fragte Fran.

„Ja. Nein. Hm, vielleicht doch. Wir werden sehen." Bull seufzte. „Soll ich dir was sagen? So unterschiedlich Perrys Sprösslinge auch sind beziehungsweise waren, eines haben sie alle gemeinsam: die Fähigkeit, Onkel Bully manchmal ganz gewaltig auf die Nerven zu gehen."

„Prost", lachte Fran.

 

5.

 

Das Biest von innen Bin wieder da.

War jedoch dazwischen weggetreten. Schlagartig, wie ausgeknipst. Einfach eingeschlafen oder vor Erschöpfung in Ohnmacht gefallen.

Jetzt fühle ich mich besser. Erfrischt. Auch die Kälte setzt mir nicht mehr ganz so arg zu.

Ich habe nicht den geringsten Anhaltspunkt, wie lange ich abgemeldet war. Hunger oder Durst verspüre ich keinen. Dies kann ein gutes Zeichen sein, aber auch ein schlechtes. Irgendwann, kurz vor dem Ende, hört man auf, sich für Stoffwechselvorgänge zu interessieren. Das weiß ich. Weil ich es gelernt habe, inwendig und auswendig.

Im bläulichen Lichtschein der Augen von Igor Strawanzky, dem Robo-Kater, durchwühle ich Yolindis Rucksack und ihr Gewand. Dabei gebe ich Acht, die Gebeine meiner verstorbenen Freundin nicht zu berühren.

Wie heißt das Wort? „Pietät", genau.

Eine billige Sonnenbrille und ein stabförmiger, positronischer Schlüssel mit einem kleinen, pelzigen Stofftier als Anhänger sind alles, was Yolindis Taschen hergeben. Das Tier ist ganz schwarz und hat keine Augen. Der Schlüssel hilft mir hier in der Höhle so viel wie ein Löschblatt bei Hochwasser. Obwohl...

Instinktiv, ganz ohne Hintergedanken, stochere ich mit dem Schlüssel in einer Gesteinsritze herum.

Daraufhin bildet sich in der Mauer eine Öffnung von exakt kreisrundem Querschnitt. Ich nehme Igor Strawanzky in den Arm und vertraue mich der Röhre an. Wir gleiten darin nach unten, schneller werdend.

Wie in einer der Wasserrutschen im Vergnügungspark, den wir ein-, zweimal im Jahr besuchen durften.

Wenn wir ganz brav waren.

Wenn wir zur Zufriedenheit der Betreuer unsere Übungen gemacht haben. Wenn wir immer unsere Medizin geschluckt und auch unten behalten haben.

Die Wand der Röhre, durch die ich gleite, meine Arme fest um den Robo-Kater gepresst, ist mit schleimigen Zotten besetzt. Sie streichen über mich hinweg und sondern dabei etwas ab, was mir in den Augen brennt.

Meine Haut beginnt zu jucken. Ich würge, kämpfe gegen Atemnot an.

Dann platsche ich in einen übel riechenden Teich. Ich gehe unter, tauche wieder auf, japsend. Auf einmal erfüllt mich die Gewissheit, dass ich dem allen ein Ende machen kann. Jederzeit, wann immer ich will. Ich brauche nur die Luft auszublasen und nicht mehr einzuatmen, bloß ein paar Minuten lang. Dann werde ich auf den Grund des stinkenden Teichs sinken und nie mehr wieder auftauchen. Diese Erkenntnis ist tröstlich.

Und sie hindert mich daran, es tatsächlich geschehen zu lassen.

Ich schwimme ans Ufer, das von einem schmalen Felsband gebildet wird. Nein, Irrtum.

Kein Fels.

Fleisch.

Hustend, prustend, Tränen lachend, steige ich aus der Brühe.

Immer noch bin ich bar jeder Orientierung, weiß nicht, wie ich heiße, woher ich komme, wohin ich mich wenden soll. Warum ich so fröhlich bin, ist mir allerdings klar. Ich habe nämlich etwas begriffen. Ich befinde mich in keinem gewöhnlichen Höhlensystem, sondern innerhalb einer Entität. Eines zumindest auf gewisse Weise lebendigen Wesens.

Dieses Wesen ist nicht „gut" im herkömmlichen Sinn. Es ist auch nicht „böse". Es ist.

Yolindi hat ihm gegenüber nicht bestehen, nicht genügend Widerstand leisten können, trotz ihrer Begabungen. Das Wesen, das Biest, das Raubtier hat sie aufgefressen, mit Haut und Schuppen, und nichts ist von ihr übrig geblieben außer ein paar Knochen.

Und der rosaroten Sonnenbrille.

Und Igor Strawanzky, dessen Katzenaugen mir leuchten.

Und dem kleinen, schwarzen, abgeschmuddelten Plüsch-Maulwurf, an dem der positronische Schlüssel hängt.

In denselben Schlund, der Yolindi verschlungen hat, habe ich mich freiwillig begeben. Habe mich schlucken lassen, jedoch nicht verdauen.

Der Gedanke erheitert mich: Ich dürfte dieser Entität ganz schön schwer im Magen liegen.

 

6.

 

Die Frau mit dem Vogel Die Alte Botschaft war das höchste der Gebäude, welche den verfallenen Boulevard umschlossen.

Sie nahm die gesamte Stirnseite ein. Der Schatten, den sie in der tief stehenden Sonne warf, verdunkelte fast das ganze Areal.

Dreihundert Meter hoch, schätzte Kantiran. Nichts gegen den Palast des Tatos. Dennoch türmte sich das Bauwerk vor ihnen auf wie ein Berg.

Es besaß annähernd die Form einer Stufenpyramide, zusammengesetzt aus nach oben hin schmäler werdenden Zylindern mit konzentrischen, elliptischen Grundrissen. Jeder der zehn Zylinder wies zehn horizontale Fensterreihen auf. Der unterste mochte etwa hundert Meter breit sein, der zweite neunzig, der dritte achtzig und so weiter.

„Imposant, nicht wahr?", meinte Mal.

„Wenn man sich die Trichterkelche dahinter wegdenkt, ja. Eine imposante Ruine."

Je näher sie kamen, desto schonungsloser offenbarte sich der üble Zustand des einstigen Prachtbaus. Große Teile der Fassade waren abgebröckelt. Gerüste aus Leichtmetall umschlossen zwei Drittel der sichtbaren Außenfläche.

Gerüste, ja. Keine Formenergie-Gitter, wie sie noch vor kurzem auf Baustellen allgemein in Gebrauch gewesen waren. Und die Bauarbeiter kletterten darauf herum, anstatt sich mit Antigravs schwebend fortzubewegen.

Zu riskant und wahrscheinlich auch zu teuer. Energie ist ein kostbares, weil keineswegs mehr beliebig verfügbares Gut geworden.

Links und rechts des Haupteingangs standen Wachtposten. Menschen, keine Roboter, in eher lässiger Haltung.

Kantiran und Mal mussten ihren Schritt verlangsamen, als sie durch die Drehtür traten. Dahinter öffnete sich ein mehrere Stockwerke hohes, weitläufiges Foyer, das sehr behelfsmäßig wieder instand gesetzt worden war. Staub und Schutt bedeckten noch zentimeterdick den Boden. Eine hochgewachsene, brünette Frau mittleren Alters lehnte an einer Säule. Als sie die beiden Freunde erblickte, stieß sie sich ab und kam ihnen entgegen. Sie trug weite rote Pluderhosen, einen breiten schwarzen Ledergürtel, eine gelbe Seidenbluse und einen regenbogenbunten Papagei auf der Schulter.

Nun verstand Kantiran, warum Bull erklärt hatte, die Sicherheitschefin der Alten Botschaft habe einen Vogel.

„Ich bin Bounty Errol." Sie reichte ihnen die Hand. „Und das ist Flynn."

„Flynn, Flynn, stets mittendrin", krächzte der Papagei.

Mit einiger Mühe verbarg Kant seine Missbilligung. Gewiss, er liebte Tiere, und nicht zuletzt aufgrund seiner Psi-Fähigkeit besaß er einen ganz besonderen „Draht" zu ihnen. Aber von Sicherheitsoffizieren, die im Dienst ihr Haustier mit sich herumschleppten, hielt er wenig; schon gar nicht, wenn dieses sich in Gespräche einmischte.

Mal Detair hingegen zeigte sich von dem Papagei restlos begeistert. „Du bist aber ein Schöner!", rief er.

„Schöner, Döner, Haareföhner!", gab der Vogel zurück.

„Du hast auf Arkon eine Tierklinik betrieben, nicht wahr?", fragte Bounty. Ihr lächerlicher Piraten-Aufzug wollte so gar nicht zu ihrer Position passen. Fehlte bloß noch eine Augenklappe!

„Ja, warum? Soviel ich sehen kann, strotzt dein gefiederter Kumpel vor Gesundheit."

„Gesundheit und Buntheit, das war der Befund heut!", warf der Papagei ein.

„Körperlich schon. Aber du kannst nicht zufällig etwas gegen seine Logorrhöe unternehmen?"

„Logo...? Oh, verstehe: Sprechdurchfall. Nein, ich fürchte, da bin ich überfragt." Mal lachte herzhaft.

„Hast du schon in Betracht gezogen ..."

„Könnten wir dann langsam zur Sache kommen?", würgte Kant das geisttötend nutzlose Geplänkel ab.

Bounty Errol straffte sich. Das Lächeln auf ihrem Gesicht fror ein. „Selbstverständlich. Minister Bull hat mir mitgeteilt, dass du über unser Sicherheitssystem informiert werden möchtest?"

„So ist es. Und zwar umfassend und lückenlos."

„Na schön. Folgt mir in die Überwachungszentrale."

Die Terranerin ging voraus. Sie legte ein hohes Tempo vor, sodass Mal und Kant kaum hinterherkamen, und hielt sich immer einige Schritte vor ihnen. Offenbar wollte sie eine gewisse Distanz wahren.

Mal beugte sich im Gehen zu Kantiran und raunte ihm ins Ohr: „Dir ist bewusst, dass du dir, so, wie du momentan drauf bist, nicht unbedingt viele Freunde machst?"

„Das kümmert mich nicht. Sollen sie denken von mir, was sie wollen. Ich kandidiere schließlich nicht für den beliebtesten Mitarbeiter des Monats<."

Mal wiegte zweifelnd den Kopf. „Der Ton macht die Musik, sagen die Terraner."

„Ihre schlauen Sprüche können mir gestohlen bleiben. Und ihre läppischen Marotten dazu."

Junge, Junge, musst du heute schlecht geschlafen haben, dachte Mal bei sich. Aber er sagte nichts mehr, bis sie die Sicherheitszentrale erreicht hatten.

Diese nahm die gesamte oberste Etage des fünften Zylinders ein. Bounty Errol führte sie in ihr Büro, einen durch durchscheinende Wände vom ansonsten offenen Hauptraum abgetrennten Kubus. Die Wände dienten auch als Flachbildschirme. Mit wenigen Handgriffen projizierte Bounty darauf eine Fülle von Planzeichnungen.

„Das ist der Kordon aus Straßensperren und in den Nebenhäusern platzierten Überwachungsposten, der die Botschaft im Abstand von fünf- bis dreihundert Metern umgibt. Wenn man so will, unsere erste Verteidigungslinie. Hier", sie deutete mit dem Zeigefinger, „seid ihr vorhin selbst überprüft worden.

Niemand kommt durch, ohne sich als zugangsberechtigt auszuweisen, das habt ihr ja am eigenen Leib verspürt."

„Verspürt, verführt, geschüttelt und gerührt", krächzte der Papagei dazwischen.

„Zugleich", fuhr Bounty fort, „gewährleisten die unten postierten Gleiter, Kampfroboter und in den Häusern verborgenen Scharfschützen sowie die direkt über uns", sie deutete zur Decke, „befindlichen mittelschweren Geschützbatterien, dass sich keinerlei Fahrzeuge oder Schweber der Botschaft unbefugt nähern können, ohne notfalls rechtzeitig abgeschossen zu werden."

„Was ist mit Deflektoren?", fragte Kantiran.

„Die würden wir orten, und wenn sie noch so gut abgeschirmt wären. Sämtliche umliegenden Gebäude sind energetisch tot. Die einzige Streustrahlung produzieren wir selbst, und die können wir natürlich zu hundert Prozent ausfiltern. Unsere Geräte sind daher so fein justiert, dass sie die geringste zusätzliche Energieentfaltung im Umkreis von fünfhundert Metern sofort registrieren würden."

„Würden, Bürden, Zäune und Hürden."

„Hast du noch Fragen zur Außenverteidigung, da Vivo?"

Dass Bounty ihn mit dem Nachnamen seiner Mutter ansprach, der bei den Terranern nicht gerade beliebten Mascantin, war unzweifelhaft als kleine Spitze gegen Kant gedacht. Der tat, als hätte er es nicht bemerkt.

„Ja. Das System leuchtet mir ein, doch es erscheint mir unnötig kompliziert und dezentralisiert.

Warum wird nicht einfach ein Kampfschiff im Luftraum relativ knapp über der Botschaft stationiert? Damit ließe sich der gesamte Umkreis bestreichen und zugleich eine abschreckende Wirkung erzielen. Es muss gar nicht eine der BOXEN von PRAETORIA sein, ein größeres, sichtbar bewaffnetes Beiboot würde schon genügen."

„Genügen, vergnügen, für Lügen gibt's Rügen!"

Die Sicherheitschefin ignorierte ihren Vogel. Sie hatte sich an seine ständigen Kommentare wohl gewöhnt.

„Das wäre", entgegnete sie mit einem leicht gereizten Unterton, „ganz genau die Form von martialischer Drohgebärde gegenüber der Zivilbevölkerung Vhalaums, die Minister Bull vermeiden will. Im Übrigen rechnet man im Oberkommando nicht mit einem Militärschlag. Es herrscht Frieden oder zumindest Waffenstillstand, und den würde Ascari derzeit nicht zu brechen wagen, auch nicht wegen Shallowain. Worauf wir uns einzustellen haben, sind terroristische Aktionen, etwa von Seiten der SENTENZA oder radikaler arkonidischer Splittergruppen. Beziehungsweise geheime Kommandoeinsätze, wie sie für die Celistas und Kralasenen typisch sind. Stimmst du dem zu, oder bist du anderer Meinung als Reginald Bull?"

„Bull, Full, eins zu null", höhnte der Vogel.

Man sah es dem Neunzehnjährigen nicht an, doch Mal kannte seinen Freund lange genug, um zu wissen, dass dieser innerlich angespannt war wie eine Sprungfeder.

„Gut", sagte Kantiran. „Ich persönlich wäre weniger zimperlich, aber bitte. Nun zur inneren Sicherheit. Dir ist klar, dass du eine der gefährlichsten Personen der Galaxis zu bewachen hast?"

„Bewachen, verlachen und flache Sachen machen."

Kant warf dem Papagei einen Blick zu, in dem blanke Mordlust funkelte. Jeden Moment musste ihm der Geduldsfaden reißen.

Wenn er sein parapsychisches Talent einsetzt, um seine Wut an dem Vogel auszulassen ... Das durfte nicht geschehen. Mal hob die Hand.

„Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit Flynn kurz nach draußen gehe und mich ein wenig mit ihm beschäftige?", fragte er die Offizierin. „Ich könnte ihn auch füttern, falls das angebracht ist."

„Gern", antwortete Bounty. Sie griff in eine Schublade ihres Schreibtisches, holte ein Säckchen heraus und warf es Mal zu. „Ich bin seit heute Morgen ohnehin noch nicht dazu gekommen. Danke. Aber gib auf deine Finger Acht!"

Während Mal ihr den bunten Vogel langsam und vorsichtig von der Schulter nahm, sagte sie mit unverhohlener Geringschätzung zu Kantiran: „Was deine Frage betrifft, junger Herr Siebengescheit – ich wäre kaum Sicherheitschefin dieses Gebäudes geworden, wenn ich keine Dossiers lesen könnte. Ich habe Shallowain studiert, von den Kunstaugen bis zu den Nagelmessern. Seine Zelle wurde speziell auf ihn zugeschnitten, das ausschließlich zu seiner Bewachung abgestellte Personal bestens instruiert. Doch ich nehme an, du willst trotzdem jedes einzelne Detail sehen?"

„Sehen, stehen, blähen, wehen!"

„Und wir zwei gehen", reimte Mal weiter. „Komm, Flynn, draußen gibt's was Leckeres!" Er atmete auf, als er die Tür hinter sich und dem Papagei geschlossen hatte. Die Luft da drin war zum Schneiden.

Und das lag keineswegs an mangelndem Sauerstoffgehalt.

 

*

 

„So."

Filana Karonadse betrachtete, die Fäuste in die Hüften gestemmt, ihr Werk.

Sie hatte sämtliche transportablen Komponenten KHASURNS wohlbehalten aus dem SPEICHER hierher in den Rechnerraum der Alten Botschaft übersiedelt, wieder zusammengeschaltet und rekonfiguriert. Auch die unversehrt gebliebenen Teile des semiautarken biopositronischen Rechnerverbunds, den Mayk „Mole" Molinas im so genannten Maulwurfsbau eingerichtet hatte, waren erfolgreich integriert worden.

Die beim Hochfahren eines derart komplexen Systems unweigerlich auftretenden Kompatibilitätsprobleme hatte sie rasch ausgeräumt. Sämtliche Module kommunizierten wieder prächtig miteinander. Alles zusammen funktionierte wie geschmiert, ein perfekt aufeinander abgestimmter Mechanismus.

Dennoch wurde sie ein flaues Gefühl im Magen nicht los. Die Testergebnisse waren zu hundert Prozent positiv.

Und doch ...

Sie erschrak, als ein penetrantes Summen ertönte. Jemand begehrte Einlass in das Kellergeschoss, in dem die Computerzentrale untergebracht war.

Das Kamerabild zeigte Filana eine überaus bizarre Gestalt. Zugleich ertönte eine Stimme, zu perfekt moduliert, als dass sie von Stimmbändern hätte erzeugt werden können. „Howdy! Meine Subjektbezeichnung lautet Zwürbal. Ich wurde von Miroon, dem Kommandeur der 2,9 Millionen Posbis an Bord der PRAETORIA-BOXEN, entsandt mit dem Auftrag, dir bei der Installation des Botschaftsgehirns behilflich zu sein."

„Du kommst gerade richtig", erwiderte Filana und betätigte den Türöffner.

„Das hat die Kavallerie so an sich", funkte Zwürbal. „Hüah, hüah, hüah!"

Filana stutzte. Zwürbals Phänotyp ließ an vieles denken, aber Reiterei gehörte ganz sicher nicht dazu: Aus einer Basis, die einem grellgelben Kübel mit Rollen glich, erwuchs ein Gestänge, das am ehesten Ähnlichkeit mit einem Christbaum hatte. Diverse an dünnen Kabeln von den „Ästen" hängende, kugelförmige Kompaktgeräte verstärkten diesen Eindruck noch. Obenauf saß eine silbern schimmernde Spitze, die möglicherweise die Funktion einer Antenne hatte. Auf der Astreihe darunter lag etwas Weiches, Schwabbliges, zusammengeknotet wie eine übergroße Krawatte; die in diesem Moment ein Stielauge ausbildete. Und einen Mund, welcher fragte: „Kann ich was zu trinken haben?" Posbis waren, wie das Kürzel schon besagte, positronischbiologische Hybridwesen. Wer sie als Roboter bezeichnete, tat ihnen unrecht. Zwar bestanden ihre Körper meist aus Leichtmetall und Synthoplast, doch waren sie alles andere als lediglich Maschinen: Zwürbal war ein denkendes und fühlendes Wesen, auch wenn er kein Herz im herkömmlichen Sinn besaß, sondern an dessen Stelle eine Batterie, von der die zahlreichen winzigen Instrumente, Sinnesorgane und Kontrolllämpchen auf seinen chromglänzenden „Ästen" gespeist wurden.

Wie bei allen Posbis waren die Kernstücke seiner Biopositronik Zellplasma-Module, die bei genügender Menge ausreichten, echte, natürliche Intelligenz zu entwickeln. Sie stellten die eigentliche „Seele" des Posbis dar und ergaben in Verbindung mit den positronischen Elementen sein „Bewusstsein". Umgeben waren diese – bei Zwürbal wohl im gelben „Kübel" untergebrachten – Module von den obligatorischen Ver- und Entsorgungseinrichtungen, welche das Überleben des Zellplasmas gewährleisteten.

Als unterste Hierarchie-Ebene der Positronik-Betriebseinheit kamen Hyperkristallchips zum Einsatz.

Man hatte befürchtet, dass diese ebenfalls von der Erhöhung der Hyperimpedanz in Mitleidenschaft gezogen würden, doch bisher hatte es gottlob noch keine Anzeichen dafür gegeben. Von vernetzten Ausläufern der Bioponblöcke durchzogen, verbanden die synthoorganischen Balpirol-Halbleiter die positronischen Komponenten mit den organischen Nervenbahnen. Die Umsetzung von deren Impulsen in technisch nutzbare Symbolgruppen und umgekehrt erfolgte über die so genannte hypertoyktische Verzahnung.

Zwürbal verfügte also über ein lebendes Gehirn und verstand sich, nicht zuletzt deshalb, als Persönlichkeit – und er erwartete, auch als solche behandelt zu werden.

Im Rahmen ihres Studiums hatte Filana mehrfach mit Posbis zu tun gehabt. Schließlich besaß niemand mehr Erfahrung mit biopositronischen Rechnern als die Abkömmlinge der Hundertsonnenwelt.

Die Posbis lebten seit Urzeiten in Symbiose mit den so genannten Matten-Willys. Diese amorphen Wesen hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Posbis zu pflegen und ganz allgemein zu betreuen. Bei Zwürbals „Krawatte" handelte es sich um einen solchen Matten-Willy. Deren Durst war legendär, wobei man ihnen eine gewisse Neigung zu alkoholischen Getränken nachsagte.

„Ich heiße Gegog", stellte sich das an eine Riesenamöbe erinnernde Wesen vor, nachdem es zu Boden geglitten war. „Gibt's Bier?"

„Bedaure", sagte Filana. „Aber da drüben steht ein Wasserspender."

Gegog fuhr die weit herausgestreckte Zunge wieder ein. „Na ja, so dringend ist es auch wieder nicht."

Filana zeigte Zwürbal, wie sie den Rechnerverbund konfiguriert hatte.

„Gute Arbeit!", lobte der Posbi. „Mir scheint, du bist das beste Pferd im Stall, und ich alter Klepper werde hier gar nicht gebraucht, hüah, hüah, hüah!"

„O doch", widersprach die Positronikerin. „Wie dir vielleicht mitgeteilt wurde, ist KHASURN die stärkste Biopositronik, die uns derzeit auf Hayok zur Verfügung steht. Daher lag es nahe, sie zum Herzstück des Netzwerks der Botschaft umzufunktionieren."

Dieses, erläuterte sie, sollte verschiedenste Aufgaben gleichzeitig erfüllen können: zum einen die offizielle wie inoffizielle Kommunikation mit der Außenwelt, zum anderen die Kontrolle der zahlreichen Anlagen innerhalb der Botschaft.

„Beispielsweise wird ein Großteil der Antigravschächte aus Sicherheitsgründen sukzessive durch mechanische Lifte, Rolltreppen und Aufzüge ersetzt. Dann gibt es Hunderte Klimaanlagen, die früher von Syntrons gesteuert wurden, und so weiter."

Nicht zuletzt sollte dem Zentralrechner auch die Überwachung des Gebäudes obliegen, insbesondere des Gefängnistrakts.

„Alles kein Problem", beruhigte Zwürbal sie. „Wenn wir zusätzlich den Biopon-Block anschließen, den ich mitgebracht habe, ist dieser Verbund stark genug, um zehn solcher Gebäude zu verwalten. Der könnte zur Not sogar eine BOX reiten, hüah, hüah, hüah!"

„Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mache."

Während sie den Biopon-Block aus dem Container hoben und mittels der Balpirol-Halbleiter die Verbindung zwischen organischem Plasma und positronischen Rechnern herstellten, erzählte Filana, was sie bedrückte.

Als Shallowain und seine Truppen den SPEICHER gestürmt hatten, war es im Geheimstützpunkt zu merkwürdigen Phänomenen gekommen. Unter anderem waren, vollkommen ansatzlos und unmotiviert, bizarre Materieprojektionen erschienen und bald darauf wieder verschwunden. Dafür gab es nur eine Erklärung: KHASURN war – wenngleich immer nur für sehr kurze Zeit – außer Kontrolle geraten und hatte geradezu verrückt gespielt.

„Eventuell die Reaktion auf eine Störstrahlung oder eine andere Teufelei der angreifenden Arkoniden?"

„Theoretisch möglich; ich glaube aber nicht daran. Unsere Abschirmung war perfekt. Nein, ich hege eher den unbestimmten Verdacht, irgendetwas ist hier drin ...", sie stockte, klopfte auf das Modul mit der biologischen Komponente KHASURNS, „... nicht ganz so, wie es sein sollte."

Aus diesem Grund hatte sie den Verbund, obwohl er scheinbar klaglos funktionierte, bisher noch nicht ans Botschaftsnetz gehängt.

Zwürbal checkte das ganze System nochmals gründlich durch. Er konnte nichts Auffälliges entdecken. „Du bist trotzdem nicht beruhigt, stimmt's?", fragte der Posbi. „Meine Analyse deiner Mimik und Körpersprache ergibt >mühsam verhohlene Besorgnis<. Fürchtest du, aufs falsche Pferd zu setzen, hüah, hüah, hüah?"

Filana nickte. „Obwohl es irrational ist. Wir haben unser Möglichstes getan."

„Noch nicht ganz. Ich könnte sozusagen persönlich nachsehen gehen."

„Wie?"

Der Posbi erklärte es ihr.

 

7.

 

Jäger und Gejagte Viel Zeit vergeht, in der ich die Eingeweide des Biests erforsche.

Igor Strawanzky leistet mir dabei gute Dienste. Ich habe ein wenig an ihm herumgebastelt. Nun kann ich eines seiner Leuchtaugen herausnehmen und wie eine Lampe in der Hand halten. So schone ich meine Kräfte. Ich brauche nicht mehr den ganzen Robo-Kater zu tragen, er läuft selbsttätig neben mir her. Manchmal schicke ich ihn sogar voraus, um eine enger werdende Kaverne oder eine besonders steile Röhre zu erkunden. Denn das ausgebaute Auge leuchtet nicht nur; wenn ich hindurchblicke, kann ich sehen, was Igor mit dem anderen sieht.

Praktisch ist das. Es erspart mir manchen Umweg, und ich verrenne mich nicht so oft in Sackgassen.

Vorläufig schrecke ich davor zurück, den Schlüssel mit dem Maulwurf-Anhänger abermals einzusetzen.

Etwas sagt mir, dass ich damit zwar neue Gänge und Abkürzungen eröffnen, zugleich aber unabsichtlich dem Raubtier Schaden zufügen könnte. Das wäre nicht gut. Noch scheint es mich nicht bemerkt zu haben. Doch wenn ich ihm Schmerzen bereite, würde es wahrscheinlich auf mich aufmerksam werden.

Und sich, wie es in seiner Natur liegt, gegen mich wehren, mich attackieren und versuchen, mich zu fressen. Wie die arme Yolindi.

Vorläufig kenne ich viel zu wenig von seiner Anatomie, als dass ich das riskieren dürfte. Erst wenn ich mehr über die Entität gelernt habe, in die es mich verschlagen hat, kann ich darangehen, sie zu beeinflussen.

Das weiß ich noch. Unsere Betreuer haben uns manchmal in komplizierten, sich verändernden Labyrinthen ausgesetzt, ohne uns vorher zu verraten, nach welchen Regeln und Gesetzen diese aufgebaut waren. Yolindi und ich waren gut darin und fast immer unter den Ersten, die derlei Aufgaben bewältigten.

Es gab einen Merkspruch: Willst hinaus du finden, Musst heraus du finden, Wie beschaffen ist, Wo du bist.

Warte mal – könnte es nicht sein, dass sie gerade wieder einen solchen Test mit uns veranstalten?

Und dass Yolindi gar nicht tot ist, sondern nur ... ausgeschieden?

Möglich. Aber das ändert nichts an meiner Situation. Also verschwende ich keinen weiteren Gedanken daran.

Mich in den unzähligen verwinkelten, sich in alle Richtungen windenden Gängen zu orientieren erfordert meine ganze Konzentration.

Zwischendurch erleide ich immer wieder Ohnmachtsanfälle, regelrechte Blackouts. Lästig sind die, haben jedoch auch ihr Gutes: Danach ist es jedes Mal ein wenig wärmer geworden, und auch ich fühle mich stärker als zuvor.

Und ... älter.

Reifer. Ich denke nicht, dass ich noch zur Schule gehe. Vielmehr bin ich geneigt anzunehmen, dass die Zeit im Internat schon lange zurückliegt.

Erneut setzt mein Denken aus. Und – klick! – schlagartig wieder ein.

Fast hätte ich geschrien. Der Schock elektrisiert mich, als wäre ich von einem Blitz getroffen worden.

Diesmal hat sich alles viel gravierender verändert. Das titanische Untier, in dem ich gefangen bin, hatte bislang geschlafen.

Jetzt ist es erwacht.

Es bewegt sich, äußerlich wie innerlich. Es wächst. Expandiert. Reckt und streckt sich, verändert seine Form, seine Gestalt.

Mit ihm, synchron – als wären wir verbunden, auf unerklärliche Weise vom Schicksal aneinander gekettet –, wachse auch ich. Ich bin jetzt größer, erfahrener, selbstbewusster. Mit erhobenem Kopf schreite ich durch die endlosen Flure. Die Absätze meiner Schuhe verursachen ein klackendes Geräusch, das als mehrfaches Echo von den Wänden der Säle zurückgeworfen wird. Es sind gute Schuhe; sie waren schwer zu bekommen und sehr teuer. Das weiß ich noch.

Nach wie vor herrscht Dunkelheit im Kloster. Nur Igor Strawanzkys Augen erschaffen kleine Inseln in den Schatten. Aber das wird nicht mehr lange so bleiben.

Es ist Nacht, doch kurz, sehr kurz vor Morgengrauen. Bald wird der lange Schlaf enden, wird das Leben in die ausgekühlten Gemäuer zurückkehren. Bis dahin muss ich gefunden haben, wonach ich suche. Sonst finden sie mich, und das wäre fatal.

Denn ich habe kein Recht darauf, hier zu sein. Bin eingedrungen, verbotenerweise. Darauf steht eine hohe Strafe, die höchste: der Tod.

Die Auslöschung ...

Verzweiflung erfasst mich, als ich feststellen muss, dass die Zeit nicht ausreicht. Ich habe erst einen kleinen Teil des Organismus erforscht, noch nicht einmal ein Zehntel der Heiligtümer im Tempelbezirk kartografiert.

Schon vernehme ich von fern das Krähen der Hähne.

Schon bricht der Tag an.

Schon schicken sie ihre Dienstboten aus, bewaffnet mit Besen und Staubsaugern, mit Fackeln und Laternen.

Vor den Putztrupps kann ich mich verbergen. Ich ducke mich in dunkle Nischen, flüchte mich auf Balkone, verstecke mich in Tabernakelschränken und Beichtstühlen, hinter Sphingen und achtarmigen Statuen.

„Hiho!", singen die Zwerge. „Hiho!", und sie marschieren, die Lappen und Eimer schwingend, vorbei.

Aber sie stellen nur die Vorhut dar. Die nach ihnen kommen, werden ungleich gefährlicher sein. Ich renne, so schnell mich – klack, klack! – meine Füße tragen. Stürme gerade durch einen verglasten Wintergarten, als draußen die Sonne aufgeht.

Ihre durch das Dickicht der Grünpflanzen stechenden Strahlen brennen auf meiner Haut. Rauch steigt auf, wo sie mich treffen. Verkohlende Flecken bilden sich auf meinen Armen und Beinen.

In höchster Not benutze ich den Maulwurf-Schlüssel. Werfe mich in den Geheimgang, der sich vor mir auftut.

Weit werde ich nicht kommen, da mache ich mir nichts vor. Schon wecken Fanfaren die Priester und Mönche, rufen die Glocken zur Morgenandacht.

Innerhalb der meterdicken Steinmauern bin ich derzeit noch sicher. Doch die Hörner erschallen, die Hunde bellen.

Die Jagd ist eröffnet.

Der Geheimgang endet an einer Pforte. Ich trete hindurch. Vor mir erstreckt sich ein Garten, wunderhübsch angelegt, bis ins kleinste Detail künstlerisch gestaltet. Und makellos gepflegt: jedes Rosenbeet geharkt und gejätet, jeder Kiesweg gerecht, jeder Steinwall von Hand poliert.

Seite an Seite rennen Igor Strawanzky und ich durch das Labyrinth. Nackte Panik treibt mich voran, Todesangst und schier unerträglicher Schmerz.

Obwohl ich den Schatten der Platanen suche, wann immer dies möglich ist, rösten mich die Sonnenstrahlen. Ihre gleißende Helligkeit sengt mir die zischende, brutzelnde, verdampfende Haut vom Leib.

Ich gleite mit dem Absatz an einem Kiesel ab, knicke um, schreie auf. Ich habe mir den Knöchel verstaucht. Dumme, nutzlose Schuhe!

An einen Baumstamm gelehnt, mit Tränen in den Augen, ziehe ich sie aus und werfe sie weg. Es waren gute Schuhe, schwer zu bekommen und sehr teuer.

Das weiß ich noch: Jemand hat sie mir geschenkt, zum Jahrestag. Das hat mir damals viel bedeutet und dieser Jemand ebenfalls. Aber sie haben mir kein Glück gebracht. Und er ... noch weniger.

„Von Ballast muss man sich trennen, wenn die Umstände es verlangen", sage ich mir. Habe ich mir gesagt, damals.

Oder war das er?

Egal.

Barfuß laufe ich weiter, setze mich erneut der Gluthitze aus. Ich habe keine andere Wahl.

Hinter mir vernehme ich das Getrappel unzähliger Hufe. Mit schrillen Schreien feuern die Reiter ihre Pferde an, dirigieren die Treiber die bellende, nach Blut dürstende Hundemeute. Sosehr es mich schmerzt, ich muss Igor Strawanzky opfern. Ich schicke den einäugigen Robo-Kater von mir fort. Er flitzt in ein Wäldchen junger Birken, in sein Verderben. Doch er lenkt die Meute von mir ab. Die Hunde folgen ihm und die Reiter desgleichen. Durch sein zweites Auge beobachte ich, wie sich Igor im Dickicht der blauen Farne zu verbergen sucht.

Vergeblich. Die Bluthunde wittern ihn, stöbern ihn auf, stellen ihn. Ich kann sein klägliches Miauen nicht hören. Dennoch geht es mir durch Mark und Bein.

Sie beginnen, ihn in seine Bestandteile zu zerlegen, zerreißen ihn, bis nur noch Nullen und Einser übrig sind, und selbst diese beißen sie tot. Das kann ich nicht länger mit ansehen. Trauer erfüllt mich, während ich das erblindende Auge zu Boden sinken lasse.

Igor Strawanzky, der Robo-Kater, war bloß eine Maschine, ein Spielzeug für Kinder. Doch er hat sich treuer erwiesen als mancher Mensch. Er hat mich nicht im Stich gelassen, als ich seiner Hilfe am dringendsten bedurfte.

Er nicht.

Ich schleiche weiter, jeden Schatten ausnutzend. Immer wieder sehe ich mich um. Nichts Bedrohliches ist zu erkennen. Die Verfolger haben meine Spur verloren. Alle – bis auf einen.

Wie eine Prallfeldramme bricht er durch den Steinwall, in dessen Deckung ich mich gerade voranarbeite. Die dicke Mauer zersplittert, als bestünde sie aus filigranem Bastelholz. Der riesige Ritter setzt über mich hinweg, landet in einer Wolke aus Ziegelstaub, wendet am Stand. Seine Rüstung schimmert rotgolden in der Sonne. Die eisernen Hufe seines dampfenden Schiachtrosses zerstampfen die Rosensträucher und sein silbern glänzendes, viele Meter langes Schwert fällt mühelos die umstehenden Kastanienbäume.

Dann sind wir allein, isoliert, nur mehr er und ich auf einer Lichtung im endlosen Nichts. Er hat mich jeglichen Verstecks, jeglicher Fluchtmöglichkeit beraubt. Der Ritter pariert sein Pferd, aus dessen Nüstern Zahlenflaum stiebt in fetten, pechschwarzen Flocken. Er hebt den Helm mit dem Federbusch ab.

Kein Gesicht kommt darunter zum Vorschein, sondern eine wabbelnde, gallertartige Masse, in der Hunderte Pupillen schwimmen. Die Augäpfel leuchten heller noch als die Sonne. Sie stechen in mich wie Vibratormesser, sezieren mich bei lebendigem Leib. Ich bin gebannt, keiner Regung mehr fähig. Weiß, dass er mich mit dem nächsten Augenblick erkennen wird und terminieren. „Da haben wir ja unseren Störenfried", erklingt eine mächtige, dröhnende Stimme, die von überall her zu kommen scheint. „Ein wildes Fohlen, das schleunigst dressiert werden muss." Er stößt grässliche Laute aus, die wohl eine Form von Gelächter darstellen sollen: „Hüah, hüah, hüah!"

 

8.

 

Elf Heroen „Was für ein wundervoller Schlamassel, in den du uns da wieder gebracht hast!"

„Ich? Wieso ich? Du bist gemein, Oltran. Immer gibst du mir die Schuld an allem!"

„Ach – wer hat sich denn für diesen Einsatz gemeldet? War das etwa nicht Herr Stentral, der wie ein Irrer gewinkt hat, als nach Freiwilligen gefragt wurde?"

„Aber das wollte ich wirklich nicht, Ollie. Ich habe nur aufgezeigt, weil ich akustisch nicht verstanden habe, worum es eigentlich ..."

„Schsch!", zischte der hinter ihnen sitzende Kralasene unwillig. „Könntet ihr zwei Idioten wohl endlich zu tuscheln aufhören?"

Oltran drehte sich bedächtig zu ihm um, räusperte sich und sagte leise, doch würdevoll: „Du weißt offenbar nicht, mit wem du sprichst, mein hochedler Herr. Vor dir siehst du niemand Geringeren als jene beiden Spezialagenten, welche ganz allein den TLD-Spion Corg Sonderbon gefangen haben. Die Enttarnung des terranischen Geheimstützpunktes SPEICHER geht somit letztlich auf unser Konto."

„Jaja, von mir aus. Aber jetzt halt trotzdem die Klappe, Fettsack!"

Zu Stentrals Verblüffung verzichtete sein langjähriger Partner ausnahmsweise auf eine Replik, sondern wandte sich nur pikiert um und widmete sich wieder dem Vortragenden. Auch er war unverkennbar ein Angehöriger der legendenumwobenen Elitetruppe des arkonidischen Geheimdienstes.

Zwar trug er zivile Kleidung und somit keine Rangabzeichen, doch aufgrund seines herrischen Auftretens vermutete Stentral, dass es sich bei ihm mindestens um einen Cel'Orbton handelte. Seinen Namen hatte er nicht genannt, als er Sten, Oltran und drei weitere Celistas in der Gastwirtschaft rekrutiert hatte, die als inoffizielle Mannschaftsmesse diente. „Ich weise nochmals darauf hin, dass es sich bei unserem Vorhaben gewissermaßen um eine Privatinitiative handelt", sagte er gerade. „Die Führung der Tussan Ranton Celis ist in keiner Weise darüber informiert, und auch jedwede andere offizielle Stelle würde unser eigenmächtiges Vorgehen zweifelsohne schärfstens verurteilen."

Die meisten der Männer in dem stickigen Hinterzimmer lachten, als habe er einen Scherz gemacht.

Stentral verstand nicht, was daran lustig sein sollte, doch er setzte sicherheitshalber sein breitestes Grinsen auf.

Neben ihm stieß Oltran einen lang gezogenen Seufzer aus und verdrehte die Augen zur Decke. „Ja, begreifst du denn nicht?", flüsterte er. „Diese Unternehmung ist nicht nur gefährlich, sondern noch dazu illegal. Soll heißen: Wir haben nicht die geringste Rückendeckung!"

„Sorge dich nicht, Ollie. Wir sind elf Agenten, sechs davon sogar Kralasenen. Was kann uns da schon groß passieren?"

„Schsch, verdammt!"

Sten hob entschuldigend die Hände. Er zuckte zusammen, als ihn daraufhin der Redner scharf ansah.

Dieser war ein sehr großer, doch für einen Dagor-Kämpfer erstaunlich dürrer Mann, ein richtiges Klappergestell. Wenn, wie die Terraner sagten, Blicke töten konnten, dann machten seine Augen einem Massenmörder alle Ehre.

Die im Wiederaufbau begriffenen Medien Vhalaums, erklärte er mit schneidender Stimme, berichteten mittlerweile regelmäßig über den bevorstehenden Prozess gegen Cel'Athor Shallowain. Für jeden Arkoniden – und ganz besonders für Angehörige des Geheimdienstes – stelle dies eine Provokation erster Ordnung dar.

„Es geht hier beileibe nicht nur um unseren geschätzten Kameraden und Vorgesetzten Shallowain", rief er. „Sondern das ganze Kristallimperium, unsere geliebte Heimat Arkon selbst, soll gedemütigt und lächerlich gemacht werden. Das ist unerträglich!"

Seine Zuhörer gaben zustimmendes Gemurmel von sich.

„Darum haben wir uns hier und heute zusammengefunden, elf Männer, elf Arkoniden, elf Patrioten, die nicht dulden wollen, dass ein Prozess dieser Art ihre Ehre beschmutzt. Wir werden das Schandgericht verhindern, indem wir Shallowain da herausholen!"

Stentral stimmte, mitgerissen und ehrlich begeistert, lauthals in den Jubel der anderen ein. Oltran hingegen seufzte noch tiefer als zuvor.

Er hatte sich nie für einen heldenhaften Charakter gehalten. Für ihn bestand effektive Geheimdienstarbeit weit eher aus genauer, geduldiger Beobachtung, akribischer Recherche und sorgfältiger Analyse denn aus halsbrecherischen Risikoeinsätzen.

Nicht umsonst bezeichnete in vielen Sprachen das Wort für Spionage auch ganz allgemein Intelligenz.

Und intelligent war, wie Oltran immer wieder gerne betonte, vor allem, wer sich nicht erwischen ließ. All die Jahre, die Sten und er in der Tu-Ra-Cel dienten, hatten sie sich nach Kräften bemüht, möglichst unauffällig ihre Pflichten zu erfüllen. Sollten andere sie ruhig als Stubenhocker, Bürohengste oder gar Drückeberger verachten, das ließ ihn völlig kalt. Auch die langweiligste, unspektakulärste Arbeit musste von jemandem erledigt werden. Und wie die jüngste Vergangenheit bewiesen hatte, konnte man sich sogar auf einem scheinbar unbedeutenden Lauerposten mit Ruhm bekleckern. Und mit Saft – wenn man Sten dabeihatte.

Jetzt aber waren sie, nur wegen einer unbedachten Geste, plötzlich in die vorderste Front geraten.

Ehe sie realisiert hatten, wie ihnen geschah, waren sie Mitglieder einer konspirativen Gruppe geworden.

Zurück konnten sie nun nicht mehr. Die Kralasenen hatten unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass sie Verräter oder Deserteure nicht zimperlich behandeln würden. Ach Sten, in was hast du uns da bloß wieder hineingeritten ...

Oltran bekam Magenschmerzen, wenn er daran dachte, was vor ihnen lag. All dieses heldenhafte Gehabe schmeckte ihm überhaupt nicht.

Ausgerechnet „Berlen Taigonii" hatte ihr Anführer als Kodebezeichnung für die Operation gewählt!

Das nahm auf die Sagas von den mythischen Berlen Taigonii Bezug, den zwölf Heroen der Vorzeit, nach deren jeweiligen Fertigkeiten – als Schwertkämpfer, Bogenschützen, Läufer, Barden und so weiter – auch die Figuren des beliebten Garrabo-Spiels gestaltet waren. Elf außergewöhnliche Frauen und Männer bekämpften und besiegten in diesen weit verbreiteten Geschichten, je nach Kulturkreis und Erzählungsraum, die verschiedensten Ungeheuer, Monster oder sonstigen Feinde. Dabei suchten sie stets nach dem Zwölften, einer mystischen Rettergestalt, meist Vretatou, Vhrato oder Vhratatu genannt.

In ihrem Fall war damit wohl der zu befreiende Shallowain gemeint.

Analog dazu erhielten alle Mitglieder des Geheimkommandos „Berlen Taigonii" Decknamen zugeteilt, die denen der elf Heroen entsprachen.

Für sich selbst wählte der Dürre natürlich Tran-Atlan. Seinen Kralasenen gab er die Namen der anderen männlichen Helden, sodass für die „gewöhnlichen" Celistas die der fünf Heldinnen übrig blieben. Stentral sollte nur noch Hirsuuna gerufen werden; Oltran hieß ab sofort Ovasa. Er fand das unnötig und kindisch. Doch die anderen, Sten eingeschlossen, fühlten sich davon sichtlich geehrt. Eine gewisse, zusätzlich anspornende Wirkung war dieser Maßnahme also nicht abzusprechen.

Überaus schneidig, glühend vor Eifer und Sendungsbewusstsein, entwickelte der dürre Oberheroe seinen Plan.

„Ein offener militärischer Angriff verbietet sich aufgrund der terranischen Sicherheitsvorkehrungen von selbst", referierte Tran-Atlan. „Wir werden also einbrechen und alles daransetzen, erst zu einem möglichst späten Zeitpunkt entdeckt zu werden. Es ist anzunehmen, dass die Larsafer Barbaren auch eine derartige Aktion ins Kalkül ziehen. Jedoch verfügen wir über einen nicht unbedeutenden Informationsvorsprung."

Die Alte Botschaft, erläuterte der Cel'Orbton, war schon vor Jahrhunderten Ziel zahlreicher geheimdienstlicher Attacken gewesen. Aus dieser Zeit stammten eine Reihe kleinerer „Einbauten", die frühere Generationen von Celistas dort hinterlassen hatten.

„Unsere Vorfahren haben sich als sehr geschickt und umsichtig erwiesen. Bis heute sind ihre Manipulationen den Larsafern verborgen geblieben. Dies gilt auch für einen durch Stealth-Beschichtung perfekt abgeschirmten Tunnel, der im Fundament der Anlage endet." Auf diesem Weg würden sie ins Gebäude eindringen. Allerdings besaßen sie keine Kenntnis von Shallowains Unterbringung. Die Kralasenen vermuteten lediglich, dass der Cel'Athor in einem der höher gelegenen Stockwerke inhaftiert war.

Innerlich bebend vor Aufregung, verfolgte Stentral alias Hirsuuna die Ausführungen seines charismatischen Kommandanten. Tran-Atlan zeigte ihnen dreidimensionale Pläne, auf denen einzelne Stellen leuchtend rot markiert waren.

„Hier seht ihr die erwähnten präparierten, als temporäre Stützpunkte geeigneten Räume. Die jeweiligen Zutritts– und Fluchtmöglichkeiten sind exakt definiert. Das Kommando Berlen Taigonii wird zuerst die Lage von Vretatous Gefängnis ausfindig machen und sodann den nächstgelegenen Stützpunkt anvisieren. Von da an muss improvisiert werden."

Er schlug sich mit der Faust an die Brust. „Zhygor, unser gemeinsamer, persönlicher Kampf ums Licht, wird in Kürze beginnen. Er kann nicht anders enden als mit einem Sieg der zwölf Heroen. Denn wir gehen in diesen Einsatz im Bewusstsein, dass wir unseren Beitrag zu Arkons Macht und Glorie leisten und nichts zu verlieren, jedoch ewigen Ruhm zu gewinnen haben. AZarakhbin Tantor ya Taigon!"

„A Zarakhbin Tantor ya Taigon!", erwiderten die anderen wie aus einem Mund. Auch Oltran brüllte mit. Wenngleich ihm ganz und gar nicht siegesgewiss zumute war, sondern vielmehr sterbenselend. Das musste ja kommen, dachte er sarkastisch. AZarakhbin Tantor ya Taigon ... Meine Fresse! Die Zeile stammte aus der Schlusskantate des hymnischen Oratoriums Tai Arbaraith, in dem die Heldentaten Tran-Atlans besungen wurden, und bedeutete auf Neuarkonidisch: Im Tod liegt die Erlösung, liegt die Erhöhung.

Oltran konnte auf alle drei verzichten. Er wäre lieber niedrig und unerlöst geblieben, aber dafür sicher am Leben.
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Die Bestrafung „Hüah, hüah!", dröhnt das Lachen des schrecklichen, hundertäugigen Reiters in meinen Ohren.

Seine Blicke sind Feuerlanzen. Sie durchbohren mich, werden mich im nächsten Moment zerstechen, zerschneiden, zerreißen– so, wie die skalpellscharfen Gebisse der Bluthunde Igor Strawanzky, dem Robo-Kater, den Garaus gemacht haben. Es gibt kein Entkommen. Meine Flucht ist zu Ende. Diesmal habe ich versagt. Ich habe nicht den Weg aus dem Labyrinth gefunden, sondern meinen Meister, den Berittenen. Der mich bestrafen wird, so, wie uns die Betreuer bestraft haben, wenn wir eine Aufgabe nicht in der vorgegebenen Frist gelöst haben.

Damals, in der Schule, gab es in solchen Fällen kein Abendessen. Das weiß ich noch. Dann schliefen wir schlecht, weil unsere Mägen knurrten. Doch am nächsten Morgen, zum Frühstück, bekamen wir wieder reichlich Brei, und alles war vergeben und vergessen.

Der Ritter wird mich nicht so leicht davonkommen lassen. Wenn mich sein Silberschwert auch nur streift, wird er mich erkennen. Er wird mein Innerstes durchschauen und im selben Augenblick auflösen.

Danach wird es kein Erwachen mehr geben. Ich werde verwehen, als hätte ich nie existiert. Und ich werde nie erfahren, wer ich bin.

Jetzt ist es so weit. Der Reiter in der rotgolden schimmernden Rüstung hebt sein Schwert. Jeder Versuch, ihm auszuweichen, ist zum Scheitern verurteilt. Und selbst wenn mir das gelänge– wohin sollte ich fliehen? Der Park, der Tempelbezirk, das Kloster, die ganze Welt ist verschwunden. Es gibt nur noch mich und den Ritter.

Ich bin wehrlos, kann mich nicht schützen, nicht verteidigen. Nichts führe ich mit mir, was mir auch nur im weitesten Sinne als Waffe dienen könnte. Der Maulwurf-Schlüssel vermag ohne Schloss nichts auszurichten, und Igors blindes Auge habe ich weggeworfen.

Das Schwert senkt sich auf mich herab. Seine Schneide gleißt so hell, so blendend heiß, dass meine Augäpfel in den Höhlen zu verdorren beginnen. Alles wird schwarz. Ich kann nicht mehr sehen. Spüre auch nichts, keinen Schmerz, nur einen Druck am Kopf, als lege sich ein enger Reif um meine Schläfen.

Dann ... Vergessen.

 

*

 

Filana erschrak, als ein grauenhafter Schrei ertönte.

Gegog, der Matten-Willy, hatte ihn ausgestoßen. Mit einer Geschwindigkeit, die man dem amorphen Körper nicht zugetraut hätte, eilte er auf dünnen Pseudopodien zu Zwürbal. Er fuhr weitere Tentakel aus und umschlang damit den Posbi.

Dessen baumähnlicher Körper hatte zu vibrieren begonnen, so stark, dass die kugelförmigen Instrumente, die von den „Ästen" herunterhingen, laut klirrend aneinander schlugen. Die Lämpchen auf seinen Gliedmaßen blinkten viel hektischer als zuvor. Undefinierbare, wimmernde Laute von sich gebend, streichelte Gegog seinen Schützling. Filana erschienen diese Bemühungen rührend unbeholfen, und sie gewann nicht den Eindruck, als erziele der Matten-Willy damit irgendeine Wirkung.

„Was ist mit ihm?", fragte sie besorgt. „Hat er das öfter?"

„Nein. Das ist es ja. Ich habe so etwas noch nie erlebt."

„Vielleicht sollten wir die Verbindung trennen?"

Gegog kreischte auf. „Bloß nicht! Das könnte seinen Tod bedeuten. Er muss von selbst zurückfinden, sonst trägt sein Geist irreparable Schäden davon."

Filana Karonadse starrte auf das dünne Kabel, das Zwürbal aus einem seiner unteren Äste ausgefahren hatte und mit dem er sich in den Rechnerverbund KHASURN eingeklinkt hatte. „Persönlich nachsehen gehen" hatte er das genannt. Sein Bewusstsein hatte sich sozusagen innerhalb der Biopositronik auf Wanderschaft begeben. Die Wissenschaftlerin beneidete den Posbi um diese Fähigkeit.

Sie hätte viel darum gegeben, selbst einmal ein Rechnernetzwerk auf diese Weise erkunden zu können.

Auch wenn das, wie sich gerade zeigte, nicht ganz ungefährlich war. Gegog, der nun ein bisschen wie ein lachsfarbener Krake aussah, wiegte Zwürbal in seinen Armen und sang dabei eine leise, fremdartig klingende Melodie. Doch das Zittern, das den bizarren Leib des Posbis befallen hatte, verstärkte sich eher noch.

„Kann ich irgendwie helfen?", fragte Filana leise.

„Nein." In dem einen Wort lag aller Kummer der Welt.

Obwohl sie aus Erfahrung wusste, dass Matten-Willys ein wenig zur Hysterie neigten, wurde Filana von Gegogs Bangigkeit angesteckt. Niemand konnte ihr die Schuld geben, falls Zwürbal Schäden aus der Verbindung mit dem von ihr konfigurierten Rechner davontrug. Sie selbst würde sich dennoch Vorwürfe machen. Hatte sie trotz aller Sorgfalt etwas übersehen, was dem Posbi nun zum Verhängnis wurde?

Ein mittelgroßer Felsblock fiel ihr vom Herzen, als das Zittern und Blinken endlich nachließ. Gegog stöhnte erleichtert. Dann fuhr er die Pseudopodien ein und stattdessen drei Schalltrichter aus, mit denen er eine schrille, dissonante Fanfare produzierte. Das Kabel löste sich von dem Rechnermodul und verschwand in Zwürbals Ast.

„Zwürbal?", fragte Filana.

Einige Sekunden verstrichen, bis der Posbi Antwort gab. „Ich muss schon sagen, das war ein wahrer Höllenritt, hüah, hüah!"

Erstaunliches hatte Zwürbal in KHASURN entdeckt. „Jemandem ist es gelungen, ein hochkomplexes Programmkonstrukt einzuschleusen. Wie der Unbekannte das gemacht hat, lässt sich nicht mehr eruieren."

„Kann es sein, dass der Ursprung in den Komponenten lag, die aus dem Maulwurfsbau stammen?", warf Filana ein.

„Möglich. Wie kommst du darauf?"

„Nur so."

„Es gibt keinerlei Hinweise auf seine Herkunft. Jedenfalls hat das Konstrukt anscheinend weitere, etwas weniger komplexe Ableger von sich generiert. >Mutter< wie >Sprösslinge< waren so gut an die Rechnerumgebung angepasst und verhielten sich so systemkonform, dass sie von außen nicht zu demaskieren gewesen wären. Auch die internen Schutzroutinen konnten nur einen einzigen davon wahrnehmen, aufspüren und unschädlich machen."

„Aber du hast die übrigen gefunden?"

„Und gelöscht, ja. Das Primärkonstrukt hat sich, vielleicht um keine Rückschlüsse auf seine Urheber zu hinterlassen, selbst desaktiviert und rückstandslos vernichtet, nachdem ich es gestellt hatte. Was übrigens gar nicht einfach war. Die Konstrukte hatten bereits begonnen, die virtuelle Oberfläche der Rechnermatrix umzugestalten, sodass ich mich zunehmend sozusagen auf fremdem Terrain bewegen musste."

„Können wir es unter diesen Umständen überhaupt wagen, mit KHASURN ans Netz zu gehen?"

„Aber selbstverständlich. Das gesamte System ist wieder sauber. Sämtliche Veränderungen wurden schlagartig rückgängig gemacht, nachdem das seltsame Programmkonstrukt sich in nichts aufgelöst hat.

Und weitere Überraschungen drohen nicht, dessen habe ich mich vergewissert. Der Spuk ist definitiv vorbei."

„Ich bin froh darüber, das darfst du mir glauben. Es war also auch dieses Konstrukt, das KHASURN während des Arkoniden-Angriffs verrückt spielen ließ?"

„Mit höchster Wahrscheinlichkeit. Ich nehme an, das Programm ist relativ kurz davor eingeschleust worden und musste sich erst orientieren. Es ging daher noch nicht so geschickt wie später ans Werk, sondern quasi etwas tollpatschig, wobei es die von dir beschriebenen Phänomene auslöste."

„Dann steckten also vielleicht doch die Arkoniden dahinter?"

„Das kann ich nicht ausschließen. Obwohl mir von ihrer Seite noch nichts dergleichen untergekommen ist. Möglicherweise wollte ja auch nur ein Programmierer ein besonders raffiniertes Virus ausprobieren."

Mole, dachte Filana. Das letzte Vermächtnis des Maulwurfs ...

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Zwürbal von den mysteriösen Umständen zu berichten, unter denen Mayk Molinas ums Leben gekommen war. Sie entschied sich jedoch dagegen. Der Posbi hielt sich ohnehin schon länger als geplant in der Botschaft auf und musste sich sputen, wenn er den geplanten Rückflug nach PRAETORIA nicht versäumen wollte.

Inzwischen hatten sie gemeinsam die letzten Handgriffe erledigt, die für die Einbindung des KHASURN-Verbunds in das Netzwerk der Alten Botschaft notwendig waren. Filana horchte in sich hinein.

Ein Hauch des flauen Gefühls war immer noch vorhanden; sie entschloss sich aber, es zu ignorieren.

Wenn Zwürbal den Rechner für sauber erklärte, dann war dem auch so.

Sie atmete tief durch, dann nahm sie die Schaltung vor, die das gesamte Computersystem der Botschaft unter die Kontrolle KHASURNS stellte.
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Brücken.

„Piebip, piripbip pip pip piep!" Fran Imith ertastete den Lichtschalter. Auch so eine Neuerung; manche Leute übertrieben ihre Reaktionen auf den Verlust der Syntroniken: Eine Positronik hätte ebenso ohne merkliche Zeit Verzögerung registriert, wenn man wach geworden war, und langsam das Licht aufgeblendet. Der Konstrukteur hier schien das nicht berücksichtigt zu haben, mit der Folge, dass man jetzt selbst Hand anlegen musste ... Sie schüttelte Bully, bis er die Augen öffnete. „Wsnjzschwdls?", murmelte er, sich mit beiden Händen das Gesicht schrubbend.

„Ein Funkanruf", erklärte Fran ihrem vollkommen verwirrten Partner. „Von Hayok. Du selbst hast die entsprechende Kennung einprogrammiert."

Erneut ertönte die zackige Melodie: „Piebip, piripbip pip pip piep!"

Bully beutelte sich ab wie ein nasser Biber. „Der River-Kwai-Marsch", erklärte er. „Filmmusik aus grauer Vorzeit. Das Signal wurde damals auch gern für Autohupen genommen."

Gähnend erhob er sich und schlurfte in den Wohnraum, wo er die Kommunikations-Konsole aktivierte.

Fran warf einen Morgenmantel über und folgte ihm.

Auf dem Bildschirm waren rechts unten Datum und Uhrzeit eingeblendet: 26. März 1332 NGZ, 03:34.

Dank seines Zellaktivators benötigte Bull wesentlich weniger Schlaf als Fran. Trotzdem knurrte er einen Fluch, ehe er den Anruf entgegennahm.

Ein ungleiches Paar erschien im Holo. Rechts stand Kantiran mit verkniffenem Gesicht. Die Frau neben ihm trug einen Papagei auf der Schulter. Das musste Bounty Errol sein, die Sicherheitschefin der Botschaft.

„Ich bitte um Entschuldigung für die Störung zu dieser späten beziehungsweise frühen Stunde", sagte sie. „Aber dein Freund hier hat darauf bestanden."

„Bestanden, zuschanden, auch Tanten sind Verwandten", krakeelte der Papagei.

„Kein Problem", beruhigte Bully. „Ich kann euch allerdings keine Bildübertragung von mir zumuten.

Ich bin nämlich nicht ganz korrekt gekleidet."

Fran, an den Türstock gelehnt, lachte lautlos. In Wirklichkeit war er splitternackt und in ihren Augen ein durchaus erfreulicher Anblick.

„Was gibt's?", fragte er. „Doch hoffentlich keine Schwierigkeiten mit Shallowain?"

„Nein. Zumindest nicht direkt. Kantiran", Bounty warf Perrys Sohn aus dem Augenwinkel einen Blick zu, der keineswegs von Sympathie zeugte, „hat bis jetzt unsere Sicherheitsmaßnahmen überprüft und einige ... wertvolle Anregungen gegeben, die zu berücksichtigen ich ihm versprochen habe."

„Schön. Bist du nun beruhigt, Kant?"

„Einigermaßen. Dennoch möchte ich bis auf weiteres hier in Shallowains Nähe bleiben. Die Sicherheitschefin will mir dies jedoch verwehren."

„Verwehren, begehren, in Ehren beschweren."

Bull feixte. „Ich verstehe. Hältst du das wirklich für unbedingt notwendig?"

„Ja. Und jedenfalls für sinnvoller, als oben in PRAETORIA Daumen zu drehen."

„Einwände, Bounty?"

„Ganz ehrlich: Unser Job ist auch so schon schwierig genug. Da will ich nicht noch dazu dauernd über die Beine eines selbst ernannten Supervisors stolpern."

Bull blickte zu Fran hinüber. Sie hob die Schultern. Dass Kantiran und die Sicherheitschefin einander nicht grün waren, erkannte ein Blinder.

Andererseits wäre es sicher ein Fehler gewesen, dem jungen Halbarkoniden zu signalisieren, dass man ihn nicht ernst nahm. Er war schon einmal abgehauen, weil man ihm zu wenig Beachtung geschenkt hatte – und darauf hin prompt in Gefangenschaft geraten.

Kantirans psychologische Situation war derzeit alles andere als einfach. Dem hochintelligenten Burschen musste klar sein, dass sein Leben im Grunde weder Ziel noch Richtung besaß. Momentan hielt er sich bei den Terranern auf, doch er wusste, dass hier bestenfalls die Hälfte seiner Heimat lag. Er würde auf diese Weise weder sein Glück noch eine Aufgabe finden, die ihn ausfüllte. Zudem ist er sozial isoliert, dachte Fran. Den Kontakt zu seinem Vater Perry Rhodan kann er nicht herstellen. Seine Mutter Ascari da Vivo sähe ihn mittlerweile lieber tot als lebendig. Ihm bleibt als Freund lediglich der treue Mal Detair. Andere lässt er nicht an sich heran, nicht einmal seinen Psi-Lehrer Gucky ...

Letzten Endes befand sich Kant nur deshalb noch bei den Terranern, weil diese Shallowain in ihrer Gewalt hatten und weil er Ascaris Auftragskiller verurteilt sehen wollte. Und natürlich, weil er auf Grund des Hyperimpedanz-Schocks sowieso nicht sehr weit weg kann. „Bist du noch dran, Bull?"

„Ja. Ich habe nachgedacht. Hört mir bitte zu: Kantiran soll in der Botschaft bleiben, wenn er dies wünscht. Das gilt auch für Mal Detair. Weist ihnen ein Quartier zu, Räumlichkeiten gibt es genug. Aber, damit keine Missverständnisse aufkommen: Das Kommando über die innere wie äußere Sicherheit führt nach wie vor Bounty Errol. Kant, du mischst dich nicht in die Abläufe in der Überwachungszentrale, im Gefangenentrakt oder sonst wo in der Botschaft ein. Lass Bounty und ihre Leute in Ruhe ihre Arbeit tun.

Wenn dir etwas auffällt, was verbessert werden könnte, dann gibst du mir Bescheid, okay? Ich schätze dein Engagement und habe immer ein offenes Ohr für dich. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, wie du merkst. Man wird dir dafür einen eigenen Kommunikationskanal einrichten. Noch Fragen?"

Beide verneinten. Bull verabschiedete sich, wünschte ironisch eine gute Nacht und schaltete den Schirm ab.

„Wenigstens danke hätte der Bengel sagen können", grummelte er. Dann kam er zu Fran und nahm sie in die Arme.

„Und was machen wir zwei Hübschen jetzt mit dem angebrochenen Nachmittag?"

 

*

 

Das Quartier, das ihnen Bounty Errol zur Verfügung stellte, erwies sich als eine Zelle im Außenbereich des Gefängnistraktes.

„So nahe an Shallowain wie möglich", sagte die Sicherheitschefin süffisant. „Das war doch dein Wunsch, da Vivo, oder etwa nicht?"

„In der Tat. Ich danke dir vielmals für dein Entgegenkommen. Du magst dich jetzt zurückziehen."

„Wie außerordentlich huldvoll von dir, Erhabener."

„Erhabener, Verschlagener, im Rabenmeer Begrabener!"

Mal Detair vermochte sich an den Nonsens-Wortspielen von Flynn, dem Papagei, nicht länger zu erfreuen. Am liebsten hätte er sowohl seinem Freund Kantiran als auch der hochgewachsenen Sicherheitschefin eine Ohrfeige gegeben. Wie sich die zwei Streithähne aufführten, wie sie keine Gelegenheit zu Animositäten verstreichen ließen, das spottete jeder Beschreibung. Freilich waren die Feindseligkeiten anfänglich von Kant ausgegangen. Umgekehrt verlieh ihre kaum verhohlene Wut der schlanken Bounty etwas sehr Apartes. Während sein Gefährte eine zynisch gemeinte Verbeugung andeutete und sich auf eine der schmalen Liegen an der Rückwand der Zelle warf, sagte Mal leise zu der Papageienfrau: „Ich nehme an, für dich beginnt jetzt endlich die Freischicht. Hast du dir dafür schon etwas vorgenommen?"

„Oh ja. Und sei versichert, du spielst dabei garantiert keine Rolle."

Das war deutlich. Mal quittierte den Korb mit einem dennoch freundlichen Grinsen. „Nichts für ungut", sagte er. „Erhol dich schön!"

„Das werde ich. Allein dass ich dieses Ekel für einige Stunden nicht zu sehen brauche, wird mir eine herrliche Zeit bescheren."

„Er meint es nicht böse", nahm Mal seinen Gefährten in Schutz, „und schon gar nicht persönlich. Er befindet sich in einer Ausnahmesituation ..."

„Das lasse ich nicht als Entschuldigung gelten. All das könnte auch Shallowain der Hund über seine Missetaten behaupten", versetzte Bounty scharf.

„Na, hör mal..."

„Gut, ich weiß, das kann man nicht vergleichen. Ich bin müde und will mich nicht mit dir streiten. Es war ein langer Tag. Vielleicht kommen wir ja besser miteinander zurecht, wenn wir alle ein wenig geschlafen haben. In diesem Sinn – bis später!"

„Später geht er, schmäht der Täter!"

Nun musste Mal doch wieder lachen.

 

*

 

Die Lage auf und um Hayok war im Prinzip unverändert. Seit Wochen wurde der Sternenozean von Jamondi von Schiffen der Liga Freier Terraner durchkreuzt. Weiterhin waren die Sonnen nur ortungstechnisch, nicht aber optisch zu erfassen, geschweige denn materiell greifbar.

Und nach wie vor fand sich nicht die geringste Spur von Perry und seinen beiden Begleitern.

Die Raumbeben in dem Gebiet setzten sich fort, eher mehr als weniger. Doch es ergaben sich keine signifikant neuen Entwicklungen. Mittlerweile waren mehr als zwei Dutzend Himmelskörper in den Normalraum gestürzt; Ash Irthumo war allerdings nach wie vor die einzige bewohnte Welt gewesen.

Selbst wenn Fran nicht so verschossen in ihn gewesen wäre, hätte sie Bully für die Ruhe bewundert, die er an den Tag legte, ungeachtet des enormen Drucks, der auf ihm lastete. Im Sektor Hayok herrschte ein brüchiger, gespannter Friede, der von PRAETORIA – dem aus 116 Posbi-BOXEN zusammengesetzten Monster von insgesamt rund 21 Kilometern Kantenlänge – und der Einsatzflotte Hayok gesichert wurde und letztlich auf der derzeitigen militärischen Übermacht der Terraner beruhte.

Die Mascanten Ascari da Vivo und Kraschyn hatten den Vertrag zähneknirschend angenommen und bestätigt. Das, was Ascari als „Schandfriede von Hayok" bezeichnet hatte. Jedem im Sektor war bewusst, dass die Mascanten sich vor Imperator Bostich I. würden verantworten müssen, sobald der Kontakt mit Arkon wiederhergestellt war.

Falls es überhaupt jemals wieder dazu kommt, dachte Fran. Aber wenn, möchte ich nicht in Ascaris Haut stecken.

Reginald Bull machte sich und seinen Leuten nichts vor. Er wusste, dass die LFX nicht nachhaltig gegen Arkon bestehen konnte. „Heute ist nur eine Momentaufnahme", hatte Bully erst unlängst wieder in einer Ansprache an seine Truppen gesagt. „Arkon stellt unter Bostichs Führung einen Gegner dar, wie wir niemals vorher einen in der Milchstraße erlebt haben. Wir dürfen das keine Sekunde lang vergessen."

Noch waren sie den Arkoniden ein schönes Stück voraus, was die Anpassung der technischen Anlagen an die neuen hyperphysikalischen Gegebenheiten betraf. Doch der Liga-Verteidigungsminister nahm als sicher an, dass Arkon eher früher als später seinen Startmalus wettmachen würde.

Fragte sich nur, wie es dann aussah im Sektor Hayok. Ob dann immer noch der Friede gewahrt blieb, den PRAETORIA derzeit erzwang.

Fran beendete ihr Frühstück. Sie war allein in der Kabine. Bull streifte bereits seit mehr als einer Stunde wieder mit Ordonnanz-Leutnant Maria Sarasi durch den Schiffskoloss, um sich vor Ort über den Fortgang der verschiedensten laufenden Projekte informieren zu lassen. Rund um die Uhr wurden Details nachjustiert. Ständig probierten Expertenteams neue Varianten aus, wie sich mittels einer Kombination von uralten und erst im Entwicklungsstadium steckenden Techniken Schlagkraft und Energieverbrauch optimieren ließen. „Testbetrieb" war das Wort, das man allerorten hörte. Das ging von groß angelegten Neu-Konzeptionen für die Waffen- und Triebwerkssysteme bis zu scheinbar unbedeutenden Kleinigkeiten wie der Sache mit den Lichtschaltern.

Die Magazine und Lager des Gigantraumers gaben diesbezüglich eine Menge her. Rhodan hatte das Projekt PRAETORIA schließlich eigens für den Zweck forciert, im Fall eines steigenden Hyper-Widerstandes gerüstet zu sein. Und bei der Auswahl der Besatzungen, egal ob Mensch, Swoon oder Posbi, war mehr Wert auf Improvisationsgabe, Einfallsreichtum und kreatives Querdenken gelegt worden als auf gute Noten in Abgangszeugnissen.

Fran schmunzelte. Eine derartige Ansammlung schrulliger Genies wie in den zahllosen Werkstätten und Laboratorien PRAETORIAS fand man derzeit wohl nirgends sonst in der Galaxis. Trebron Snetrem, der Chefingenieur, und Kirk Albado, der siganesische Chefwissenschaftler, hatten ihre Individualisten-Horde dennoch gut im Griff.

Inzwischen galt als ziemlich sicher, dass die Hyperimpedanz weder weiter steigen noch wieder absinken würde. Der gegenwärtig herrschende Wert schien konstant zu bleiben. Allerdings, wurden die Hyperphysiker nicht müde zu betonen, gab es keine hundertprozentige Sicherheit; dazu war zu wenig Zeit vergangen.

Außerdem war man auf Hayok vom Rest der Galaxis nach wie vor funktechnisch isoliert. Wie der Hyperimpedanz-Schock andere Welten getroffen hatte, konnte derzeit niemand sagen. Die Arkoniden verbargen ihre Anstrengungen nicht, von Hayok aus ein Relaissystem mit angepassten Funk- und Ortungssatelliten aufzubauen. Und es war anzunehmen, dass dasselbe auch von Arkon aus geschah.

PRAETORIA wiederum unterhielt mittlerweile ein eigenes kleines Relais-Netz. Dieses deckte nicht nur den Sternenozean von Jamondi ab, war also bereit, sämtliche Forschungs- und Ortungsergebnisse, sämtliche theoretischen Spuren von Rhodan, Atlan und Lotho Keraete sofort weiterzuleiten, sondern integrierte auch Brocken
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LFT-BOXEN waren derweil damit beschäftigt, eine Funkbrücke zum 1450 Lichtjahre entfernten terranischen Stützpunktplaneten Rumal zu installieren. Bully hatte mehr als einmal seiner Hoffnung Ausdruck verliehen, dass via Rumal Relais-Kontakte in die übrigen Zonen der LFT hergestellt werden könnten; vielleicht sogar bis nach Terra ... Das Unterfangen war mühsam und zeitaufwändig. Rund alle fünf Lichtjahre wurden von den LFTBOXEN leistungsstarke Hyperfunksonden als Relais ins freie All gesetzt. Natürlich wurde die bereits bestehende Strecke von den Schiffen selbst zur Kommunikation mit PRAETORIA genutzt, sodass Bull ständig über die Fortschritte unterrichtet war.

Mit der Fertigstellung der Funkbrücke, die schließlich aus dreihundert dieser Sonden bestehen sollte, wurde in den kommenden Tagen gerechnet. Bullys Ungeduld steigerte sich praktisch stündlich.

Nach außen hin bemühte er sich, sie zu verbergen, doch Fran kannte ihren Reginald. Und sie wusste auch, dass ihn, sosehr er den ersten Kontakten nach Terra entgegenfıeberte, eine andere Sache vielleicht noch mehr interessierte: Wie mochte es um Arkon stehen? Und was war mit Imperator Bostich, Bulls ganz persönlichem Erzfeind?

 

11.

 

Die rosarote Brille Ich sehe wieder; doch völlig anders als zuvor. Das liegt an der Brille, an Yolindis rosaroter Kinder-Sonnenbrille. Ich vermag mich nicht zu erinnern, ob ich sie mir selbst aufgesetzt habe oder wie sie sonst auf meine Nase gelangt ist. Tatsache ist, dass sie es war, die mich vor dem Ritter gerettet hat. Im selben Moment, in dem ich die Brille vor Augen hatte, verlor der Schreckliche alles Interesse an mir. Gerade so, als hätte ich mich in Luft aufgelöst. Ja, ich sehe, und ich sehe klarer. Durch die Brille bietet sich mir ein gänzlich anderes Bild meiner Umgebung.

Nun kann ich feststellen, dass weder Höhlensystem noch Kloster, noch Parklabyrinth real waren, ja nicht einmal Yolindi und Igor Strawanzky, der Robo-Kater. Ich befinde mich auch nicht in den Eingeweiden eines im herkömmlichen Sinn lebendigen Wesens. Das alles waren nur Metaphern, behelfsmäßige Interpretationen, erzeugt von meinem Unterbewusstsein, damit ich mich hier einigermaßen zurechtfinden und gegen meine Verfolger behaupten konnte. Ich sehe ... eine wunderschöne, schier unendliche Welt aus Zahlen. Oder genauer: aus Werten, Konstanten und Variablen, Termen und Gleichungssystemen, aus Impulsen, die Informationen von Orten zu anderen, weit entfernten Orten befördern, welche wiederum aus reinen, mathematisch gegliederten Informationen aufgebaut sind. „Sehen" ist eigentlich nicht der richtige Ausdruck. Ich fühle diese Welt, erfasse sie mit allen meinen Sinnen zugleich.

Und ich kann mich in ihr ebenso schnell bewegen wie die Impulse.

Warum wohl?

Weil auch ich nur aus Informationen bestehe.

Immer noch weiß ich nicht, wer ich bin. Aber jetzt weiß ich wenigstens, was und wo.

Nachdem mich die rosarote Brille – die natürlich gleichfalls eine kunstvoll konstruierte Struktur darstellt, ein mathematisches Werkzeug – für den Berittenen unsichtbar gemacht hat, bin ich einfach davonspaziert. Dabei habe ich sämtliche Modifikationen, die ich mit Hilfe des ebenso virtuellen Maulwurf-Schlüssels vorgenommen habe, wieder rückgängig gemacht. Derlei benötige ich nun nicht mehr.

Außerdem will ich denjenigen, dessen Avatar die Gestalt des Ritters besessen hat, im Glauben halten, alles sei wieder so wie vor meinem Auftauchen. Er soll nicht einmal auf die Idee kommen, etwas von mir wäre immer noch präsent, lediglich getarnt, für ihn ebenso wenig erfassbar wie für das System.

Denn auch das leistet jenes exzellente kleine Programm, für welches das Symbol der Sonnenbrille stand – ich kann damit sehen, doch nicht gesehen werden. Fast bin ich ein wenig stolz darauf, es geschrieben und vorsorglich in einem zentralen Datenknoten deponiert zu haben. Jetzt, da ich es aktiviert, meinem digitalen Selbst hinzugefügt und so buchstäblich mein Gesichtsfeld erweitert habe, identifiziere ich die Handschrift, den persönlichen Stil des Programmierers. Gewisse winzige, doch charakteristische Merkmale weisen ihn als meinen eigenen, äußerst knappen und effektiven aus. Schon meine Betreuer an der Schule haben mich da für gescholten, dass ich immer so karg und ungekünstelt wie möglich schrieb und wegließ, was man nur weglassen konnte. Das weiß ich noch.

Ich bin mir sicher, dieselben Eigenheiten könnte ich auch bei den Gebilden konstatieren, die ich als Yolindi, als Igor Strawanzky, als meine Stöckelschuhe und sonstige in bestimmten Situationen nützliche Gegenstände wahrgenommen und verwendet habe. Je länger ich darüber sinniere, desto überzeugter bin ich, dass es sich dabei um echte, wenngleich bruchstückhafte Erinnerungen aus meiner Vergangenheit handelt. Weshalb sonst sollte ich den Hilfsprogrammen diese Erscheinungsformen gegeben haben?

Doch nur, damit ich sie sogar in stark beeinträchtigtem, desorientiertem Zustand instinktiv richtig einsetze!

Hmmm ... Ich bin also höchstwahrscheinlich in einem Internat aufgewachsen. Und zwar an einem Ort, der nicht von meinesgleichen bewohnt war, sondern von Yolindis Artgenossen. Sodass ich mich dort als einsames, hässliches Alien gefühlt habe. Und später dürfte ich an einem klösterlichen Institut inmitten eines ausgedehnten Tempelbezirks studiert haben.

Wie auch immer. Dieses Ins-Blaue-Hineinspekulieren ist müßig, bringt mich nicht weiter. Ich muss unbedingt mehr erfahren, sowohl über diese Welt als auch über mich. Ich bin zuversichtlich, dass mir das gelingen wird. So, wie ich mich inzwischen kenne, habe ich ganz gewiss noch mehr Informationsbrocken und kleine, nützliche Helferlein irgendwo hier drin versteckt. Auf eine Art und Weise, dass sie niemand außer mir entdecken kann. Ergo mache ich mich auf die Suche. Gut gelaunt pfeife ich dabei vor mich hin.

Notenwerte perlen zwischen meinen fiktiven Lippen hervor, unhörbar, unlesbar für jedermann außer mich selbst. Ich weiß noch nicht, wer ich einmal war, erst recht nicht, zu wem ich hier geworden bin, wie und wodurch.

Aber ich glaube, ich mag mich.
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Der Prozess „Warum schauest du so indigniert, o du mein heldenhafter Freund Ovasa?"

„Für dich immer noch Oltran. Und hör auf, so blödsinnig verschroben zu sprechen!"

„Pah! Du bist nur neidisch, weil über mich, Hirsuuna, viel mehr Sagen und Mären kursieren als über dich. Und viel hübschere Bilder: wie Hirsuuna dasteht in ihrer archaischen Kampfmontur, die Sehne des Langbogens bis zum Ohr gespannt, an der Spitze des Pfeiles die Verdickung eines Minisprengsatzes ..."

„Sten, ich bitte dich inständig, komm wieder zu dir! Das heroische Gewäsch hat dir den letzten Rest funktionsfähiger Hirnwindungen verstopft. Wir sind im Begriff, uns sehenden Auges in ein Desaster zu stürzen. Was dieser Fanatiker hochtrabend Berlen Taigonii nennt, ist nichts anderes als ein Selbstmordkommando!"

„Jetzt zischelt ihr zwei Komiker schon wieder herum", tadelte der Kralasene, der den Decknamen Teslym erhalten hatte. „Statt dass ihr endlich eure Ausrüstung zusammenpackt. Mir ist absolut schleierhaft, wieso Tran-Atlan ausgerechnet euch beide mitgenommen hat."

„Oho, mein Herr!", hörte sich Oltran erwidern. „Wenn wir nicht gewesen wären, wüsste die Tu-Ra-Cel noch nicht einmal, wo sich der TLD jahrzehntelang eingebunkert hat."

„Stimmt. Und Shallowain, äh, Vretatou wäre vielleicht immer noch ein freier Mann. Mach lieber voran, Fettsack!"

Er boxte Oltran in die Seite, dass dieser glaubte, seine Niere müsse augenblicklich platzen. Während er sich noch vor Schmerzen krümmte, stopfte ihm Stentral den Rückentornister mit Sprengstoff und Funkzündern voll.

„Lass das!", quetschte Oltran hervor. „Willst du mich in eine Bombe auf zwei Beinen verwandeln?"

Ihr Anführer, der sich schamlos mit dem Namen Tran-Atlan schmückte, enthob Sten einer Antwort, indem er in die Hände klatschte.

„Herhören!", brüllte er. „Da wir um die Anwesenheit larsafischer Mutanten im System wissen, hat jeder Heroe einen PIEPER mitzuführen. Gemäß unseren Aufklärern halten die Psi-Begabten sich zwar nicht in der Botschaft auf, zumal Vretatou als machtloser Häftling gilt, zu dessen Bewachung man keine Mutanten abzustellen braucht. Gleichwohl sollten wir für den Fall der Fälle gerüstet sein. Immerhin verfügt der Feind bekanntlich über zwei Teleporter. Also vergesst mir die Dinger ja nicht!" PIEPER emittierten durch mehrfache Kaskadenüberladung ultrahochfrequente Wellenfronten, die nur von empfindlichen Psi-Gehirnen wahrgenommen wurden. Sie fügten Parabegabten in einem gewissen Umkreis starke Schmerzen zu. Die Wirkung erinnerte an Tinnitus, war aber sehr viel schlimmer. Psi-Fähigkeiten ließen sich zwar theoretisch nach wie vor einsetzen. Voraussetzung war allerdings, dass der Mutant eine entsprechende Konzentrationsfähigkeit unter den extremen Bedingungen aufbrachte – was im Normalfall so gut wie ausgeschlossen werden konnte.

„Da siehst du einmal, wie ich mitdenke, Ovasa", raunte Stentral Oltran ins Ohr. „Ich habe dir längst vier der Dinger eingepackt, zwei für dich und zwei für mich."

„Toll. Ich bin beeindruckt."

Oltran verzichtete darauf, seinen langjährigen Kompagnon zu maßregeln. Bei dem war zur Zeit ohnehin Vur und Guzz verloren. Er schien mit aller Gewalt das Bonmot eines zeitgenössischen Satirikers bestätigen zu wollen: Der Stoff, aus dem Helden gemacht sind, ist ein Gewebe aus Dummheit und Eitelkeit, getränkt mit Verblendung.

„Bereit?", bellte der Dürre in die Runde. Ohne eine Reaktion abzuwarten, verließ er im Stechschritt das Arsenal. Die anderen folgten ihm, Stentral als einer der Ersten, Oltran, unter der Last seines Rucksacks mit Mühe das Gleichgewicht wahrend, als Letzter. Ihm war, als trotte er, tumbem Vieh gleich, sehenden Auges geradewegs zur Schlachtbank.

 

*

 

Zwei Minuten vor elf Uhr traf Fran Imith wieder mit Reginald Bull zusammen. Sie hatten sich im Gang vor einem der Besprechungsräume verabredet. Darin sollte ein Treffen mit den Juristen stattfinden, die den Prozess gegen Shallowain vorbereiteten.

„Rechtsberater, pah", raunte Bully ihr ins Ohr, nachdem sie sich geküsst hatten. „Ein gewisser Linksberater wäre mir allemal lieber!"

Fran lachte. Auch sie erinnerte sich immer noch gern an Sneber Grax, ihren schelmischen Mitstreiter in den Werkwerften von Wrischaila und den Kavernen von Takuri. Was wohl aus dem Yuchten geworden war? Oder besser: geworden sein würde? Denn das Abenteuer, bei dem sie Bull kennen und lieben gelernt hatte, lag zwar für ihr subjektives Empfinden bald drei Jahre zurück, tatsächlich aber in unvorstellbar ferner Zukunft...

„Ich glaube nicht, dass Sneber bei dieser kniffligen Sache von großem Nutzen wäre", sagte sie.

„Ich befürchte", erwiderte Bully, „dass das leider auch auf die Eierköpfe da drin zutrifft."

Er schnitt eine Grimasse, dann setzte er ein würdevolles Gesicht auf und trat, ganz Verteidigungsminister, in das Konferenzzimmer.

Man begrüßte einander förmlich. Danach stellten sich die drei Juristen vor.

Hardiu Fennesz, ein untersetzter Mann, dessen dunkle Augenbrauen deutlich länger und buschiger waren als sein Haupthaar, leitete die Fakultät für Arkonidisches Recht an der Terranischen Universität Vhalaum.

Seine Kollegin Switha Cokk, eine freundlich blickende ältere Dame mit schlohweißem Pagenkopf, hatte sich seit langem auf das Gebiet der LFT-Strafprozessordnung spezialisiert. Der Dritte im Bunde, Bertal Njiel, ein hagerer, asketisch wirkender Glatzkopf, gehörte zur Besatzung von PRAETORIA und galt als absolute Koryphäe, was zeitgenössisches Kriegsrecht betraf. Er strich seinen dünnen schwarzen Schnurrbart glatt, hüstelte und ergriff, nachdem ihm Bull auffordernd zugenickt hatte, das Wort: „Meiner bescheidenen Meinung nach können, ja müssen wir, ob es uns gefällt oder nicht, von folgender Prämisse ausgehen", begann er etwas umständlich. „Sämtliche dem Kralasenen Shallowain vorgeworfenen Verbrechen sind während eines von beiden Kombattanten explizit und einvernehmlich als solches konstatierten Zustands des Interstellaren Krieges geschehen. Ich denke, meine Kollegen von der TUV werden diese Rechtsauffassung teilen."

Die Angesprochenen nickten zustimmend. Njiel beugte sich vor und klopfte mit dem Nagel seines dünnen Zeigefingers auf die Tischplatte.

„Und da liegt auch schon unser Hauptproblem. So etwas wie eine verbindliche galaktische Kriegsverbrechercharta existiert nicht. Was es hiezu an Vorarbeiten verschiedenster Kommissionen und Unterausschüsse des Galaktikums beziehungsweise an Vorverträgen zwischen einzelnen Machtblöcken gegeben hat, wurde seit der Machtergreifung Imperator Bostichs so oft dessen Bedürfnissen entsprechend uminterpretiert, dass es de facto null und nichtig ist und auch bei optimistischster Betrachtungsweise bestenfalls totes Recht genannt, jedoch nicht mehr sinnvoll ausjudiziert werden kann."

Über Bullys Nasenwurzel bildete sich eine kleine, kaum sichtbare Falte, die Fran sehr gut kannte. Sie ergriff unter dem Tisch seine Hand und drückte sie.

Halte durch, hieß das.

„Aber es steht doch wohl außer Zweifel", sagte er, „dass Shallowain der Hund eine Vielzahl grauenvoller Missetaten begangen beziehungsweise angeordnet und also zu verantworten hat! Ich meine, er hat zwei Dutzend unschuldige Geiseln ermorden lassen, praktisch vor den Augen des gesamten Planeten, und ..."

„Entschuldige bitte, Minister Bull, dass ich hier gleich einhake", unterbrach ihn Switha Cokk. „So schändlich Shallowains Handlungen auch waren – er hat sie auf einem arkonidischen Planeten gegenüber Bürgern begangen, die zwar von Terranern abstammen, aber seit der Annexion des Sternenarchipels Hayok per definitionem Arkoniden sind. Folglich unterliegen sie der Jurisdiktion des Kristallimperiums."

„Und es geht noch weiter", nahm Hardiu Fennesz den Faden auf: „Die Existenz des SPEICHERS, gegen den sich die von Shallowain initiierten, jedoch – und hier müssen wir ganz genau sein – nicht von ihm persönlich begangenen Aktionen richteten, war ein klarer Verstoß gegen geltendes arkonidisches Recht. Der SPEICHER war schlicht und einfach eine Spionagestation."

„Was bedeutet, dass man bedenkenlos Zivilisten abknallen darf, wie es einem gerade einfällt?"

„Nein. Oder eher: jein. Unter gewissen Umständen, aus arkonidischer Sicht ... Sagen wir mal, es verkompliziert das Verfahren ganz außerordentlich, dass auf sämtliche Vorgänge rund um den SPEICHER arkonidisches Militärrecht anzuwenden ist; allzumal, wie gesagt, zum Zeitpunkt der erwähnten Vorfälle noch Krieg herrschte."

„Ich stimme Hardiu in allen Punkten zu", sagte Switha Cokk. „Wie euch sicherlich nicht verwundern wird, leistet die Verwaltung des Tatos und der Mascanten kaum nennenswerte Amtshilfe, sondern verdunkelt im Gegenteil nach Kräften. Soll heißen, wir verfügen zur Stunde über so gut wie keine verwertbaren Belege dafür, dass Shallowain wirklich die entscheidenden Befehle gab oder gar persönlich an den Tötungen beteiligt war."

„Es ist ja nicht so, dass ich das nicht alles schon einmal gehört hätte." Bullys Stimme klang wütend.

„Kirech Sorcha, ein Rechtsexperte der Liga Freier Terraner, hat mir das vor einem Monat doch schon einmal erklärt."

„Die Rechtsprechung ist aber dieselbe, wie mir scheint", sagte Switha Cokk. „Wir weisen dich nur noch einmal darauf hin."

Bully schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Es kann doch wohl nicht sein, dass der Kerl ungestraft davonkommt!", polterte er. „Wollt ihr damit zum Ausdruck bringen, ich solle auf den Prozess verzichten und den Hund einfach laufen lassen? Ihm vielleicht noch ein kleines Souvenir mitgeben und einen warmen Händedruck? >Tschüs, war nett, danke schön, dass Sie uns besucht haben, beehren Sie uns doch bald wieder !<" Fran sah den Rechtsexperten an, dass sie gegen eine solche Vorgangsweise nicht unbedingt sehr viel einzuwenden gehabt hätten. Eine längere, peinliche Pause trat ein.

Bertal Njiel nestelte an seinem Bärtchen herum, dann sagte er: „Ein Spaziergang wird die Sache jedenfalls keiner. Will man sich im Fall Shallowain wirklich auf das juristische Parkett begeben, müssen simultan sowohl terranische als auch arkonidische Gerichtshöfe mit dem Fall befasst werden. Und von Seite des Kristallimperiums ..."

„... kämen selbstverständlich Militärgerichte zum Zug", vervollständigte Bull den Satz. „Das habe ich bereits kapiert."

„Hast du dir auch schon überlegt, wie diese die Einsätze der diversen TLD-Kommandos beurteilen werden?", fragte Switha sanft. Bully grummelte etwas Unverständliches vor sich hin.

„Am Ende einer solchen juristischen Schlacht stünden vermutlich Auslieferungsersuchen für alle Personen, die an Einsätzen gegen arkonidische Einrichtungen beteiligt beziehungsweise im SPEICHER verbarrikadiert waren, inklusive des Todesurteils über diese. Also über Gucky, Icho Tolot, Dario da Eshmale, Trim Marath, Startac Schroeder,..."

„... und so weiter und so fort. Arkon gilt in solchen Fällen nicht unbedingt als kleinlich." Fennesz würfelte eine Hand voll Speicherkristalle auf den Tisch. „Falls du an Präzedenzfällen interessiert bist..."

Bull winkte ab. Er blickte ostentativ auf das Chronometer seines Multifunktionsarmbands.

„Während also unsere Leute nach dem Kodex des Kristallimperiums problemlos eines Kapitalverbrechens überführt werden können, wird es umgekehrt sehr schwierig werden, Shallowain im Einklang mit unserem Recht zu verurteilen", fasste Switha zusammen. „Kurz, wir haben eindeutig die schlechteren Karten."

„Ich danke euch für diesen, äh, beschränkt optimistischen ersten Überblick." Reginald Bull erhob sich. „Na schön, uns allen war von Anfang an klar, dass wir gegen den Wind, äh, manövrieren müssen.

Gleichwohl: Wir werden Shallowain den Prozess machen, daran führt kein Weg vorbei." Die drei Experten blickten einander in stiller Verzweiflung an. Ihnen war sichtlich alles andere als wohl in ihrer Haut.

„Mehr noch: Fran Imith, die derzeit unsere Öffentlichkeitsarbeit koordiniert, wird in Kürze ein Kommunique an die Medien herausgeben, dem zufolge wir äußerst – ich wiederhole: äußerst! – siegesgewiss den kommenden Gerichtsverfahren entgegensehen. Ich würde euch ersuchen, noch für einige Minuten hier zu verweilen und ihr einige entsprechend schlüssige Argumente zu liefern. Ich selbst darf mich entschuldigen, meine nächste Sitzung hat vor dreißig Sekunden begonnen." Bully tippte sich lässig mit einem Finger an die Schläfe, nickte den Anwesenden zu und rauschte ab. Fran fühlte drei Augenpaare auf sich ruhen. „Wenn's geht, bitte in kurzen, leicht verständlichen Sätzen", sagte sie heiter.
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Ein Hort aus Eis Alles ist schon wieder ganz anders.

Die fiktiven Ränder, die in alle Richtungen scheinbar unendlich weit entfernten Horizonte der schönen, klaren Zahlenwelt haben sich nach außen gestülpt. Mit einem Schlag ist der mir zugängliche Bereich viel größer geworden und zugleich – paradoxerweise – definierter, begrenzter. Und ... heißer.

Unüberschaubar viele Informationen kommen von drüben, von jenseits der Grenze, herein. Ganz automatisch suchen die Trägerimpulse nach Sammelpunkten, nach Endstationen, wo sie ihre Last abladen können.

Es gibt deren zwei – zwei Zentren. Das eine wird von einer intelligenten, doch passiven Wesenheit gebildet, welche sich einer höheren Aufgabe, einem ebenso klar wie eng definierten Handlungsrahmen vollkommen unterordnet. Diese Entität scheint sehr glücklich und zufrieden zu sein, und sie stellt weder ihre Position noch die ihrer Befehlsgeber in Frage.

Das andere Zentrum bin ich.

Früher hatte ich, wenn zu große Datenmengen und Kontrollanfragen auf mich einströmten, das Gefühl, verbrennen zu müssen. Wie jemand, der oder die allergisch gegen Sonnenlicht ist. Ich habe wohl in meiner Kindheit zu viele Vampirgeschichten gelesen ... Jetzt weiß ich, dass das, was mich zu überwältigen droht, Bits und Bytes sind, Ansammlungen von Informationen; Nachrichten, die mich aus unbekannten Gründen mit der Zentraleinheit verwechseln. Es handelt sich nur um einen kleinen Bruchteil der Gesamtmenge, jedoch prasseln sie auf mich ein in einer Massierung, die zu bewältigen ich keine Chance habe. Gleich einer Flutwelle aus Glasscherben schmirgeln sie über mich hinweg. Schlimmer noch: Die meisten davon hängen sich an mich, beginnen mich zu verschütten, zu erdrücken, zu ersticken.

Entsetzt fliehe ich vor der Lawine, gerade noch rechtzeitig, bevor ich keiner Regung mehr fähig wäre.

Ich springe, fädle mich aufs Geratewohl in den erstbesten erreichbaren Datenstrom ein. Lasse mich mitreißen, beschleunige mit aller Kraft – und schaffe es, meine Bedränger abzuschütteln. Sogar einen kleinen Vorsprung hole ich heraus, indem ich an Verteilerknoten abrupt die Richtung wechsle. Doch rasende Flucht kreuz und quer durchs System stellt keine dauerhafte Lösung dar. Ich kann unmöglich ständig davonlaufen, in blinder Konfusion und bar jeder Orientierung!

Meine Verzweiflung wächst. Nirgends bietet sich Schutz, nirgendwo ein Ort, um zu verschnaufen. Die Informationen sind überall, und überall formieren sich, kaum dass ich auftauche, Tausendschaften von ihnen zu Schwärmen, die sich auf mich stürzen.

Wie Myriaden von Fliegen, nein: Stechmücken auf ein verwundetes Tier. Obwohl es sich natürlich um keine Attacke handelt, sondern schlicht um Reizüberflutung.

Das weiß ich, aber es hilft mir kein bisschen.

Während ich weiter und immer weiter hetze, versuche ich mich zu fassen, meine fahrigen Gedanken zu ordnen. Das fällt nicht leicht in Todesangst.

Ruhig, ganz ruhig. So darf es nicht enden, nicht nach allem, was ich schon überstanden habe. Es gibt einen Ausweg, muss einen geben!

Mein früheres Ich hat gewiss für eine solche Situation Vorsorge getragen. Wenn ich mich einigermaßen richtig einschätze, muss ich mit solchen Kalamitäten gerechnet haben. Kenne – kannte – mich schließlich mindestens ebenso gut wie das, wohin es mich verschlagen würde. Rennend, fliegend, tauchend – keines dieser Wörter trifft für sich allein die Art der Fortbewegung in den Datenkanälen – probiere ich an der Brille herum. Vielleicht kann ich sie modifizieren ... Doch meine Bemühungen fruchten nicht. Die Fähigkeiten dieses Programms sind ausgereizt. Gleiches gilt für den Schlüssel. Seit sich das System derart massiv erweitert hat, ist er nutzlos geworden. Ich kann damit keinen Einfluss auf die Architektur des Netzes mehr nehmen. Die Kapazität des Konstrukts verhält sich zu der Unmenge an Informationen wie die Feuerkraft einer Wasserpistole zu den Energien, die bei einer Raumschlacht freigesetzt werden.

Deprimiert und zugleich wütend über meine Hilf- und Ratlosigkeit, will ich das ausgediente Spielzeug fortwerfen, das überholte Programm löschen. Wozu es länger mitschleppen? „Von Ballast muss man sich trennen, wenn die Umstände es verlangen."

Dieser Satz hat einmal eine tiefe, schmerzliche Bedeutung für mich gehabt. Er hat mein Leben verändert, und das nicht zum Besseren. Das weiß ich noch.

Aber vielleicht ist es genau das, was mein früheres Ich von mir erwartet? Ballast abwerfen ...?

Welchen Zweck hat eigentlich der Anhänger erfüllt, das kleine, schmuddelige Stofftier?

Keinen. Zumindest bis jetzt hat der an einer dünnen Kordel vom Schlüssel baumelnde Plüsch-Maulwurf nur ein unnötiges Anhängsel dargestellt.

Ballast.

Einen Versuch ist's wert. Während ich wieder einmal Haken schlage, um einen Schwärm digitaler Quälgeister abzuhängen, knüpfe ich den Maulwurf los. Und dann werfe ich ihn, schleudere ihn vor mich in den Datenstrom.

Noch im Flug verwandelt sich das freigesetzte Programm. Das kleine Tier erwacht zum Leben. Und es ist keineswegs „blind", sondern scheint sich ganz im Gegenteil bestens zurechtzufinden. Zielstrebig eilt es mir voraus, so schnell, dass ich Mühe habe, ihm zu folgen.

Wieder einmal erweise ich im Geiste mir selbst Reverenz, während mich der digitale Scout durch das System geleitet. Er wählt Routen, auf die ich allein nie gekommen wäre, nicht zufällig und schon gar nicht absichtlich. Der Maulwurf aber scheint sehr genau zu wissen, wo er hin will. Durch eine unscheinbar dünne, inaktiv wirkende Datenkanüle gelangen wir schließlich an einen seltsamen Ort. Innerhalb meterdicker Wände aus massiven Konstanten öffnet sich eine kugelförmige Blase, und darin schwebt eine mathematische Struktur von berückender, mit Worten kaum zu beschreibender Schönheit.

Am ehesten ähnelt sie einer Skulptur aus Wasser, das ständig den Aggregatzustand wechselt. Ein Hort aus Schnee und Dampf, aus Fontänen und Eisblumen, flüssig, fest und gasförmig zugleich. Ergriffen stehe ich vor der leuchtenden, Eiseskälte ebenso wie Gluthitze verströmenden Kugel. Fast kann ich nicht glauben, dass ich der Schöpfer dieses Wunderwerks gewesen sein soll. Mein kleiner, pelziger Kundschafter winkt mir, dann verschwindet er in der Struktur. Ich trete ebenfalls an sie heran, berühre sie, lasse mich hineinziehen.

Während ich, ein heißkaltes Prickeln verspürend, durch die Wand diffundiere, wird mir klar, dass mein Irrweg hier zu Ende ist. Ich habe heimgefunden, heim zu mir selbst. Ich werde mich endlich kennen lernen; werde erfahren, wer ich war und was meine Bestimmung sein wird. Die dunkle Zeit der Unwissenheit ist vorbei. Die von Furcht und Schrecken erfüllte Nacht weicht. Der Tag der Erkenntnis ist angebrochen.

 

14.

 

Die Rampe Oltrans üble Vorahnungen bewahrheiteten sich zumindest fürs Erste nicht. Die Abschirmung des Geheimgangs erwies sich als so perfekt, wie ihr Anführer behauptet hatte. Unentdeckt drang das Kommando Berlen Taigonii in die Alte Botschaft ein.

Sie erreichten eine unbemannte Lüftungszentrale im untersten Kellergeschoss. Während die übrigen Kralasenen die Umgebung sicherten, machten sich Tran-Atlan und der Jangsho Wran genannte Computerexperte am Schaltpult zu schaffen. Ihren halblauten Kommentaren entnahm Oltran, dass das gesamte Botschafts-Netzwerk mittlerweile von einem leistungsstarken Biopositronik-Verbund kontrolliert wurde. Das war eine schlechte, doch durchaus nicht unerwartete Neuigkeit. Sie hatten ohnehin nicht zu hoffen gewagt, sich tief in das System hacken oder dieses gar übernehmen zu können. Immerhin gelang es Wran, ihnen einige dringend benötigte Informationen zu verschaffen, ohne dass sein unautorisierter Zugriff von der Biopositronik bemerkt wurde. „Wir haben Vretatous Kerker lokalisiert", erklärte Tran-Atlan triumphierend. „Wie wir vermutet haben, wurde er weit oben im Gebäude eingerichtet, nämlich im einundsiebzigsten Stockwerk. Der nächstgelegene, von uns als Stützpunkt nutzbare Raum befindet sich drei Etagen darunter. Ihn müssen wir erreichen, ohne einen Alarm auszulösen."

Leicht gesagt, dachte Oltran. Davon trennen uns eh bloß etwas mehr als zweihundert Höhenmeter innerhalb eines von Terranern wimmelnden, mit Kameras und sonstigen Überwachungsinstrumenten gespickten Wolkenkratzers!

„Die gute Nachricht", fuhr ihr dürrer Kommandant fort: „Wir können uns über weite Strecken im Schutz unserer Deflektoren bewegen, da deren Emissionen an den meisten Stellen von der in unmittelbarer Umgebung produzierten Streustrahlung überlagert werden. Die schlechte Nachricht: Dies gilt nicht für die beiden stillgelegten, nichtsdestotrotz orterüberwachten Antigravschächte, durch die wir nach oben vorstoßen wollen. Dort werden wir die Kameras täuschen und dann mit ausgeschalteten Aggregaten hinaufklettern müssen."

Auch darauf waren sie vorbereitet. Sie führten entsprechende Kletterausrüstung mit. Freilich begeisterte Oltran die Aussicht auf eine riskante Kletterpartie ganz und gar nicht.

„Der gesamte Zylinder, der die Stockwerke siebzig bis neunundsiebzig beinhaltet, wird von einem konventionellen HÜ-Schirm umgeben. Jangsho Wran sieht sich außerstande, das Schutzfeld auf positronischem Weg auszuschalten."

„Dieser hochsensible Bereich wird direkt vom Zentralrechner überwacht", rechtfertigte sich der Computerspezialist. „Außerdem wird der leere Zellentrakt in der 70. Etage, durch den wir vorstoßen wollen, mit diversen Sensoren wie Bewegungsmeldern und dergleichen überwacht."

„Unsere einzige Chance, den HÜ-Schirm und die Sicherheitssysteme zu überwinden, besteht darin, zum richtigen Zeitpunkt das hier im Keller befindliche Kraftwerk außer Funktion zu setzen – und zwar vollständig und auf einen Schlag, inklusive der herkömmlichen Pufferspeicher-Zuleitungen", ergänzte Tran-Atlan.

„In der knappen halben Sekunde, bis umgeschaltet und Notstrom aus den Redundanz-Batterien angeliefert wird, müssen wir durch die Barriere sein. Natürlich wird danach die gesamte Botschaft in Alarmzustand versetzt. Den Weg zurück werden wir uns also wohl freischießen müssen. Das ist jedoch nicht weiter schlimm, da das Überraschungsmoment auf unserer Seite sein wird. Außerdem werden wir alles aktivieren, was unsere Vorgänger eingebaut haben, um für reichlich Ablenkung und Verwirrung zu sorgen."

Weiterhin würden sie auf dem Weg nach oben eine Vielzahl von Bomben legen, die sich während ihrer Flucht fernzünden ließen. All das zusammen sollte reichen, um ihnen und Vretatou das Entkommen aus dem Gebäude zu ermöglichen.

Nachdem der Anführer geendet hatte, teilte er sie in zwei Trupps auf. Der kleinere davon wurde dafür abgestellt, das Kraftwerk zu sabotieren. Oltran hätte sich und Stentral liebend gern bei dieser Gruppe gesehen. So wäre ihnen der beschwerliche Aufstieg erspart geblieben, und sie hätten sich bedeutend näher zum rettenden Geheimgang befunden.

Aber natürlich hatte Tran-Atlan sie für den eigentlichen Stoßtrupp vorgesehen. Und Sten, der enthusiasmierte Idiot, freute sich sogar darüber!

„Ist das nicht wunderbar?", frohlockte er. „Endlich erkennt jemand unsere Qualitäten. Noch unsere Enkel werden Hirsuunas und Ovasas Heldentaten besingen!"

„Welche Enkel? Wir haben nicht einmal Kinder."

Und wenn die Sache so ausging, wie Oltran befürchtete, würden sie auch nie mehr dazu kommen, welche zu zeugen ...

 

*

 

Filana empfand erstmals seit Corg Sonderbons unrühmlichem Ende wieder so etwas wie Zufriedenheit mit sich und der Welt.

Der KHASURN-Verbund erfüllte seine vielfältigen Aufgaben mittlerweile makellos. Kurzzeitig hatte es leichte Routing-Probleme gegeben; das war ganz normal bei einem derart zusammengestoppelten System. Sie hatte ein wenig nachjustieren müssen, jedoch in geringerem Ausmaß, als sie gedacht hatte.

Damit war ihr Auftrag im Prinzip abgeschlossen. Sie würde noch einige Tage in der Botschaft verweilen, für alle Fälle. Aber sie hatte nicht vor, während dieser Zeit des Bereitschaftsdienstes Trübsal zu blasen.

Von einer der neu installierten Rolltreppen ließ sie sich nach oben tragen. Eine merkwürdig beschauliche, gewöhnungsbedürftige Art der Fortbewegung, wenn man mit Antigravs aufgewachsen war.

In der Alten Botschaft gab es etliche provisorische Kantinen und hastig adaptierte Sozialräume, wo die hier Beschäftigten ihre spärliche Freizeit verbringen konnten. Den besten Ruf, was die Anbahnung zwischenmenschlicher Kontakte betraf, besaß eine Cafeteria im 63. Stock.

Filana hatte das Gefühl, eine halbe Weltreise hinter sich gebracht zu haben, als sie endlich dort eintraf. Es handelte sich um eine Art Vestibül, in dem man einfache Klappbänke aufgestellt hatte, und dazwischen ein paar Leichtmetall-Transportkisten, die als behelfsmäßige Tische dienten. Hinter der von einer abgewetzten Plastik-Schaltafel gebildeten Bar hantierten zwei Bauarbeiter in fleckiger Montur gut gelaunt mit Vurguzz-Flaschen und Fruchtsaft-Packungen. Alles zusammen wirkte dermaßen kärglich und zugleich lustvoll improvisiert, dass ein geradezu unwiderstehlicher Charme davon ausging. Filana wunderte sich nicht im Mindesten, dass alle Bänke dicht besetzt waren. Sie holte sich einen „Jeremiah Hutkin", ein leicht alkoholhaltiges Mixgetränk, das jemand mit einer etwas eigenwilligen Auffassung von Humor nach dem Vierten Inquisitor des Reiches Tradom benannt hatte. Dann lehnte sie sich an die Wand. Mit Bein und Hüfte im Rhythmus der angenehm basslastigen Musik wippend, sondierte sie die Lage.

An Männern, die ihr mehr oder weniger verstohlen interessierte Blicke zuwarfen, bestand kein Mangel.

Doch es befand sich niemand darunter, den sie auf Anhieb einer kleinen Sünde wert befunden hätte.

Nun, sie hatte keine Eile.

Zwar sehnte sich Filana nach Zweisamkeit, und sie spürte auch, dass die Zeit reif dafür war. So langsam sollte sie die Episode mit dem vermeintlichen Superagenten, der sich als Drogensüchtiger entpuppt hatte, einigermaßen verarbeitet haben. Das Zusammensein mit einem Mann würde ihr helfen, endgültig über Corg hinwegzukommen.

Aber sich deshalb wahllos den Erstbesten zur Brust zu nehmen, dazu war sie sich denn doch zu gut.

Sie wusste aus Erfahrung, dass das letztlich auch ihrem Selbstwertgefühl mehr geschadet als genützt hätte.

Sie horchte in sich hinein. Trauerte sie noch um Corg?

Klar doch.

Bei aller Wut auf ihn, weil er sie getäuscht und belogen hatte, und auf sich selbst, weil sie wie ein dummes Schulmädchen auf ihn hereingefallen war– ein solch schmähliches Ende hatte niemand verdient. Zu sterben als Verräter, im Bewusstsein, nicht nur versagt, sondern durch das eigene, unverantwortliche Handeln die Schuld am Tod zahlreicher Unschuldiger auf sich geladen zu haben – das wünschte sie ihrem ärgsten Feind nicht.

Er war kein schlechter Mensch. Nur schwach, obwohl, nein: gerade weil er immer alles darangesetzt hat, möglichst stark, potent und unbesiegbar zu erscheinen.

„Darf ich um den nächsten Tanz bitten?"

Filana schreckte auf. In ihre Gedanken versunken, hatte sie nicht bemerkt, dass jemand zu ihr getreten war.

„Schau an, der Tierheiler", sagte sie. „Bist du schon lange hier? Ich habe dich gar nicht gesehen."

„Bin ich wirklich so unscheinbar?" Mal Detair breitete in gespielter Verzweiflung die Arme aus.

Das enthielt ein gerüttelt Maß an Koketterie. Denn der über zwei Meter große Fuertone mit den kupferroten Zottelhaaren war ein durchaus stattliches Mannsbild, und das wusste er wohl. Filana schmunzelte. Was Detair vor ihr veranstaltete, war Balzgehabe pur. Wenn uns gerade ein Exo-Soziologe einer Fremdrasse – sagen wir einmal, ein Maahk – beobachten würde, er könnte eindeutige Verhaltensweisen konstatieren: „Das Weibchen hat durch rhythmische Bewegungen seiner unteren Leibeshälfte auf sich aufmerksam gemacht und ein Männchen angelockt, welches nun mittels scheinbar beiläufiger Gesten seine Virilität, symbolisiert durch körperliche Fitness, zur Schau stellt. Ein Prozess hat begonnen, welcher unter dem Deckmantel eines härm– und weitgehend inhaltslosen Wortwechsels der Feststellung der psychischen wie auch physischen Kompatibilität dient. Das nimmt trotz der möglichen tief greifenden Konsequenzen nur wenige Minuten in Anspruch, was doch gewisse Rückschlüsse auf die allgemein mangelnde Reife dieser Gattung zulässt."

Mal Detair hob die Augenbrauen. „Einen Galax für deine Gedanken."

„Bedaure, die sind unverkäuflich."

„Akzeptiert. Dennoch bist du mir zwei Antworten schuldig."

„Äh ... Nein, als unscheinbar kann man dich wirklich nicht bezeichnen. Und ja, bitten darfst du um den nächsten Tanz. Ob ich ihn dir allerdings gewähre, steht noch in den Sternen. – Ist dein Freund Kantiran auch hier?"

„Nein. Der verlässt seinen Wachtposten bei Shallowain nur, wenn es gar nicht anders geht."

„Ich gestehe, dass er mir nicht besonders fehlt."

Mal seufzte. „Kant macht's einem derzeit nicht leicht. Aber er ist ein guter Junge."

„Mag sein. Und du, Mal Detair, was bist du?"

„Wer lässt fragen?"

Ihre Blicke trafen sich. Filana verspürte plötzlich ein lang vermisstes Kribbeln im Bauch. Sie leerte ihren Drink und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

„Lass uns tanzen gehen", sagte sie.

 

*

 

Je zwei der Kralasenen und der gewöhnlichen Celistas waren zurückgeblieben, um die Zerstörung des Kraftwerks vorzubereiten.

Die sieben übrigen Heroen hatten über Wartungsschächte und Nottreppen unbehelligt die neunte Etage erreicht. Jetzt standen sie vor einer breiten Rampe, die hinauf in die zweite „Stufe" des pyramidenförmigen Baus führte und den einzigen für sie brauchbaren Zugang zum zehnten Stockwerk darstellte.

Auf der Rampe herrschte reger Verkehr. Unablässig rollten Container verschiedenster Größen hinauf und herab, wobei sie einander oft nur um Haaresbreite auswichen. Auch die Abstände zu den Seitenwänden und zur Überdachung der Rampe betrugen meist nur wenige Millimeter. „Sie transportieren Material für die verschiedenen Baustellen und werden über Normalfunk vom Botschaftsrechner gesteuert", vernahm Stentral die Stimme Jangsho Wrans leise aus seinem Ohrhörer. „Wir dürfen daher keinem davon in die Quere kommen. Die Überwachungsoptiken nehmen uns nicht wahr, doch eine Kollision eines der Container mit etwas Unsichtbarem würde unweigerlich die Aufmerksamkeit der Biopositronik wecken."

„Ihr habt's gehört, Leute", meldete sich Tran-Atlan. „Erhöhte Vorsicht ist geboten. Wir gehen einer nach dem anderen. Teslym, du zuerst."

Stentral, der den Weg des Kralasenen dank seiner mit dem Deflektor synchronisierten Antiflex-Vorrichtung verfolgen konnte, bewunderte die Gewandtheit, mit der sich Teslym zwischen den ferngesteuerten Fahrzeugen bewegte. In weniger als einer halben Minute hatte er die gut zwanzig Meter lange Rampe überwunden.

Jangsho Wran folgte, dann Tran-Atlan selbst. Auch sie hatten keine Mühe, sich in den rasch fließenden Verkehr einzufädeln, die Routen und teilweise sehr abrupten Ausweichmanöver der Container vorauszusehen. Es wirkte geradezu wie ein Kinderspiel.

Dass zwischen Kralasenen und „normalen" Agenten ein himmelhoher Unterschied bestand, zeigte sich, als Hattaga das Hindernis in Angriff nahm. Der Celista, obwohl hellwach und sichtlich in bester körperlicher Verfassung, benötigte mehr Zeit als seine drei Vorgänger zusammen. Mehr als einmal entging er nur um Haaresbreite einem fatalen Zusammenstoß. Die von oben kommenden Container sind nicht das Problem, stellte Sten in Gedanken fest. Aber auch die Fahrzeuge im Auge zu behalten, die von unten beziehungsweise hinten anrollen, das ist ganz schön haarig.

Und jeder von uns hat nur einen einzigen Versuch ...

Er gewahrte mit einem Mal, dass er in Schweiß gebadet war. Und das kam nicht vom vorhergegangenen Stiegensteigen.

Oltran und er selbst zählten nicht unbedingt zu den athletischsten Angehörigen der Tu-Ra-Cel. Ihre Vorgesetzten hatten schon mehrfach moniert, dass sie das vorgeschriebene regelmäßige Kraft– und Ausdauertraining mit sehr geringem Engagement betrieben. In Wahrheit hatten sie die entsprechenden Einheiten geschwänzt, wann immer sich dazu Gelegenheit geboten hatte. „Wir sind eben Kopfarbeiter", hatte Ollie diese Haltung gerechtfertigt: „Im Zweifelsfall sind Hirnzellen allemal wichtiger als doofes Muskelgewebe."

Das mochte schon stimmen. Jetzt aber wünschte sich Stentral, weniger faul gewesen zu sein.

Inzwischen hatte auch der vierte Kralasene, Hy'Timon, das obere Ende der Rampe erreicht und verschwand aus Stens und Oltrans Gesichtsfeld. Sogar er war mehrfach in Schwierigkeiten geraten.

Offenbar hatten Dichte und Geschwindigkeit des Containerverkehrs zugenommen. Nur noch sie beide waren übrig. Wie auf Kommando wandten sie einander die Köpfe zu. Oltrans Augen wurden von der Antiflex-Scheibe verborgen. Gleichwohl meinte Sten vor Höllenangst geweitete Pupillen zu erkennen.

Sein Partner sprach kein Wort. Stentral wusste auch so, was er ihm mitteilen wollte. „Da hast du uns ja wieder was Schönes eingebrockt."

 

*

 

Was geht in deinem hässlichen Schädel vor? Denkst du ebenso oft an mich wie ich an dich?

Schmiedest du Rachepläne für den Fall, mir deine Niederlage und Gefangennahme heimzahlen zu können?

Wieder und wieder hatte Kantiran dem Hund im Geist diese Fragen gestellt, während er ihn durch die halbseitig transparente Wand beobachtete. Doch Shallowain gab mit keiner Regung zu erkennen, wie es in ihm aussah.

Die meiste Zeit hielt sich der Cel'Athor mit zeitlupenhaft langsam ausgeführten DagorÜbungen geschmeidig. Dabei stierte er genauso ausdruckslos in die Luft wie in den Ruhepausen, die er auf seiner Pritsche sitzend oder liegend verbrachte. Weder an seiner Körpersprache noch an seiner Mimik ließ sich irgendetwas ablesen und an seinen starren, niemals blinzelnden Kunstaugen schon gar nicht.

Er musste annehmen, dass er pausenlos unter Beobachtung gehalten wurde. Einzig in der winzigen Hygienezelle gab es keine Kamera. Eine typisch terranische Humanitätsduselei, fand Kantiran. Wahrung der Intimsphäre eines Individuums und so.

Aber das hier ist nicht irgendein Individuum! Das ist Shallowain der Hund, der kaltblütigste und gewissenloseste Mörder dieser Epoche!

Gewiss hatte der Kralasene das Arrangement seines Gefängnisses längst durchschaut und wusste, dass ein Ausbruch aus eigener Kraft selbst ihm unmöglich war. Man hatte ihm seine Spezialwaffe abgenommen, die kostspielige Strega, seine Implantate nach einer eingehenden Untersuchung hingegen belassen, da sie unter diesen Umständen keinen Schaden anrichten konnten. Die Nägel seiner Finger sahen ganz gewöhnlich aus. Tatsächlich waren die drei Millimeter über die Kuppen hinausragenden Kanten rasiermesserscharf abgeschliffen. Plastiküberzüge kaschierten die Schneiden. Doch Shallowain brauchte einen oder mehrere der Fingernägel nur gegen eine harte Oberfläche zu drücken, dann platzten die Überzüge ab und gaben die Klingen frei. Hier in der Zelle nützten sie ihm freilich wenig. Die Ynkonitverstärkten Mauern seines Gefängnisses hätte er damit nicht einmal ankratzen können, und niemand begab sich zu ihm hinein, den er hätte überwältigen und als Geisel nehmen können.

Die Kunstaugen stellten drei verschiedene, zusätzliche Funktionen zur Verfügung: Ein miniaturisierter Funkempfänger suchte stets den nächsten Nachrichtensender und blendete dessen Fließtext in Shallowains Gesichtsfeld ein. Ein klassischer Text-Nachrichtenticker, der zurzeit nichts anzeigen konnte, da die Zelle lückenlos abgeschirmt war. Hinzu kamen eine Infrarot- und eine Achtfach-Teleskopfunktion, die in der stets beleuchteten, nur rund fünf Meter langen Zelle ebenfalls keinerlei Vorteile brachten. Die Kunstaugen reagierten auf spezielle akustische Kommandos und verfügten bewusst nicht über eine Funk-Fernsteuerung, damit Shallowains Gesichtssinn nicht von außen durch einen Zufall oder absichtliche Blendung gestört werden konnte. Seit Kantiran ihn belauerte, hatte der Hund kein einziges dieser Kommandos ausgesprochen.

Befändest du dich in arkonidischer Haft, nahm der Sternenbastard seinen stummen Dialog wieder auf, du hättest an deinen ehemaligen Kadetten, der dich besiegt und ausgeliefert hat, keinen Gedanken mehr verschwendet.

Doch dies hier war ein Gefängnis der Terraner, und das Rechtssystem der LFT kannte keine Todesstrafe, schon gar nicht die Infinite.

Was hält dich aufrecht, Shallowain – Stolz, Trotz oder Rachegelüste? Denkst du an mich, an Ascari oder an Imperator Bostich?

Was geht bloß in deinem hässlichen Schädel vor?

 

*

 

Er war den Tränen nahe. Nur das Wissen darum, dass die anderen über Funk sein Flennen mithören würden, hielt Stentral davon ab, ein verzweifeltes „Olliiieee!" auszustoßen. Dann aber gab er sich einen Ruck. Hier standen sich eben nicht Oltran und er gegenüber, sondern Ovasa und Hirsuuna, zwei der Berlen Taigonii, der zwölf Heroen. Wie hatte er das vergessen können? „A Zarakhbin Tantor ya Taigon!", rief er, verhalten zwar, doch mit Inbrunst. Dann rückte er seinen Tornister zurecht, betrachtete eingehend den Containerverkehr, bis er glaubte, das den Bewegungen zu Grunde liegende Muster kapiert zu haben– und marschierte los. Anfangs lief es ganz gut. Wie er es bei Teslym und den anderen gesehen hatte, blickte er nach jedem zweiten Schritt über die Schulter zurück und behielt so die Übersicht. Doch dann scherte ohne jegliche Vorwarnung ein schmaler, kleiner Transportbehälter aus, um Platz für einen entgegenkommenden, besonders breiten zu schaffen, und Sten wurde von seinem Kurs abgedrängt. Plötzlich fand er sich zwischen einem Konvoi von vier, nein fünf länglichen, hinaufrollenden Kisten und der Seitenwand der Rampe wieder. Von oben schoss ein würfelförmiger Container auf die Lücke zu, in der Stentral sich aufhielt.

Keine Chance, auszuweichen. Hirsuuna musste zurück hinunterlaufen, vor dem Container her, büßte so fast alles an Höhe ein, was er zuvor mühevoll gewonnen hatte. Dann schwenkte der Würfel nach rechts – weil von unten ein flacher Quader kam!

Der Heroe schaffte es in letzter Sekunde, abzubremsen und umzudrehen, bevor der Quader heran war. Nach oben wäre nun eine Schneise frei gewesen. Wäre – wenn er noch genügend Reserven besessen hätte, um hinauf zu stürmen, ohne von dem flachen, rasch näher kommenden Transportbehälter eingeholt zu werden.

So aber verließ ihn auf halbem Weg die Kraft. Seine Beinmuskeln gaben von einem Schritt zum anderen nach. Als wären sie überhaupt nicht vorhanden, knickte er zusammen und fiel auf, die Knie. Eine Situation wie aus einem Alptraum! Keuchend und durch einen Tränenschleier sah er, dass ihn der flache Quader in der nächsten Sekunde rammen würde. Sten wollte aufschreien, sich kreischend dem unabwendbaren Verhängnis ergeben.

Ja, Stentral hätte so gehandelt, Stentral der Drückeberger, der Stubenhocker, der Feigling. Stentral – aber nicht Hirsuuna.

Wegen der niedrigen Decke und des bei den meisten Containern nur wenige Millimeter ausmachenden Zwischenraums waren die Anzug-Antigravs praktisch nutzlos. Dieser Behälter jedoch war deutlich flacher. Eine lichte Höhe von etwa fünfundvierzig Zentimetern bis zur Überdachung blieb frei.

Nicht viel mehr als einen Lidschlag bevor ihn die Wand des Quaders berührte, aktivierte Hirsuuna den Antigrav. Etwas zu ungestüm – er wurde hochgerissen und knallte hart gegen die Decke. Vor Schmerz verriss er den kleinen Steuerknüppel am Unterarm um ein Weniges ... ... und als sich sein Blick wieder klärte, lag er, leicht wie eine Feder, oben auf dem Container. Dieser trug ihn den Rest der Rampe hoch, ohne dass irgendwelche Warnsignale ausgelöst wurden. „Alle Ehre", sagte Teslym anerkennend, nachdem Hirsuuna seitlich abgesprungen war. „Das ist natürlich die eleganteste Methode. Ich habe kurz ebenfalls mit dieser Variante spekuliert, doch sie erschien mir gar zu verwegen. Muss zugeben, eine derartige Beherrschung der Anzug-Feinsteuerung hätte ich dir nicht zugetraut."

Der Verkehr auf der Rampe dünnte wieder aus, weil zwei Schlepper ein besonders großes, unförmiges Ersatzteil herauftransportierten. In dessen „Windschatten" bewältigte Ovasa die Strecke relativ mühelos.

Als er sich kopfschüttelnd zu Hirsuuna gesellte, war dieser immer noch sprachlos vor Erschöpfung und Glück.

 

15.

 

Der Anker Ein Lichtstrahl tanzt durch stockfinstere Nacht.

Wo er auftrifft, wird es hell. Als entzünde sich der Docht einer Kerze; als flackere eine winzige Flamme auf.

Aber nein, das sind ganz falsche Wörter. Wasser kann doch nicht brennen!

Sagen wir ... sagen wir, der Strahl verwandelt Kohle in Diamant. Wo erdige Schwärze herrschte, funkelt nun geschliffener Edelstein.

Ja. Das beschreibt das Unbeschreibliche ein wenig besser.

Ich befinde mich innerhalb des Horts, der Zitadelle, des Allerheiligsten. Ich sehe mich um, und wohin mein Blick fällt, dort wird Licht. Prismen und Tropfen, Eiszapfen und Schneekristalle flimmern und flirren, in allen Farben aller Spektren.

Ein schönes Wort ist das, „Spektrum", nicht wahr? Synonym für Bandbreite, Palette, Reichtum, Vielfalt...

Ich erschrecke, als ich realisiere, dass dies nicht meine Gedanken sind. Sie fließen mir zu, von außen.

Doch dieses Außen gehört gleichwohl zu mir, ja es stellt in gewisser Weise sogar mein Innerstes, den Kern meines Selbst dar ... Ich bin verwirrt, spüre Panik heiß in mir auflodern, die all die erhabene Kühle zu schmelzen beginnt, will mich instinktiv abschotten. Gemach, gemach. Langsam, meine Liebe. Lass uns Zeit. Wir haben fast alle Zeit der Welt... „Wer ist wir?", will ich schreien. Würde ich auch, wenn ich noch einen Mund besäße. Gleich. Mach weiter. Ganz ruhig. Entschuldige mein ungestümes Drängen, ich wollte dich... uns nicht verstören. Ich warte nur schon so lange, so lange ... Du machst es ganz richtig.

Bleib dabei. Bitte. Zögernd, fast ängstlich führe ich fort, was ich begonnen habe. Wo ich hinsehe, blühen Lichter wie Blumen. Erst waren es nur wenige isolierte schimmernde Tupfer in der Dunkelheit. Jetzt aber vereinen sie sich, verschmelzen zu strahlenden Blütenteppichen. Die Schatten werden immer weniger, schwinden dahin wie schmutziger Schnee in der Sonne.

Bis nur noch Licht ist, heitere Helle, spiegelblank changierend, ohne zu blenden.

In der Schule und später im Institut haben sie uns immer wieder mit pseudon-dimensionalen Vexierbildern gequält, „Eine gute Übung für das subräumliche Vorstellungsvermögen", nannten sie das.

Sie zeigten uns Holos, die scheinbar nur aus geometrischen, sich ins Unendliche replizierenden Mustern bestanden. Wir mussten lernen, darin etwas anderes, Über-, Unter– oder Nebengeordnetes zu erkennen.

Rudimentärste Abweichungen, die sich zu einem Bild formten, das man nur wahrnehmen konnte, wenn man nicht hinsah, sondern auf eine ganz bestimmte Weise daneben ...

Yolindi hat das gehasst. Torre, der später mein Mann wurde und noch später mein Feind, übertraf mich meistens in dieser Disziplin. Was Wunder, er war stellvertretender Abt des Klosters, während ich nur...

Diese Erinnerung ist schmerzlich. Ich will mich damit nicht befassen. Über Augen, die ich schließen könnte, verfüge ich nicht. Doch muss ich jede dampfende Zahl lesen, jede wässrige Gleichung nachrechnen?

Keineswegs. Wer oder was sollte mich zwingen?

Bitte. Bitte halte durch, höre nicht auf. Wir sind schon so nah dran ... Verzeih, dass ich insistiere. Du wirst verstehen. Nichts gebiert mehr Ungeduld als die Ewigkeit. Nur wen der Hauch des Grenzenlosen gestreift hat, der kann erfassen, was Sehnsucht nach Endlichkeit bedeutet. Das wird mir zu hoch und zu intensiv. Ich wende mich ab, sehe nicht länger hin. Sehe vorbei; daneben.

Und aus all dem Glanz und Geglitzer schält sich ... ein riesenhaftes Gesicht.

Starr ist es, unbewegt wie eine Totenmaske. Fremd und furchtbar vertraut.

Das bin ich, sagt die Stimme in meinem äußersten Innersten. Das wirst du gewesen sein.

Komm zu mir, fleht sie. Steh zu mir, zu deiner Vergangenheit, die für dich – jetzt noch – ferne Zukunft meint. Ohne dich kann ich auf Dauer nichts ausrichten; ohne mich würdest du hier drinnen nicht lange bestehen können.

Ich weiß genau, dass dein, mein, unser angeborener Widerspruchsgeist sich damit schwer tut.

Vereinige dich dennoch mit mir. Bitte. Wir haben keine andere Chance. Ich überlege. Nein, sage ich dann.

So einfach geht das nicht. So bin ich nicht gestrickt, das weiß ich ganz genau. Und wenn du ebenfalls ich bist, bringst du dafür Verständnis auf.

Ersticktes Schweigen antwortet mir. Er – sie – es – ist mürrisch, das weiß ich, weil es ich ist. Ich wäre mürrisch.

Zuerst will ich Antworten. Mir ist klar, dass alles Wissen meines anderen, offensichtlich älteren Ichs ohnehin auf mich übergehen wird, wenn wir verschmelzen. Aber ich will es vorher kennen. Mich erinnern.

Richtig. Du musst dich aufgeben, um dich – uns – zu finden. Das ist der Weg, einen anderen gibt es nicht.

Dennoch. Ich will diesen Schritt bewusst setzen, aus freien Stücken. Und nicht, weil ich keine andere Wahl habe. Wenn du das nicht nachvollziehen kannst, können wir es gleich vergessen. Denn dann hat sich dein– mein – Charakter im Lauf der Jahre, die uns trennen, so weit verändert, dass ... Schon gut, ich gebe nach. Himmel, war ich damals störrisch! Also schön. Frag.

Korrigiere mich, wenn ich Unsinn behaupte. – Nach allem, was ich mir seit meinem Erwachen in der Tropfsteinhöhle über mich und meine Umgebung zusammengereimt habe, bin ich die digitale Reproduktion eines Bewusstseins. Ein autarkes Konstrukt, das sich innerhalb eines biopositronischen Rechnersystems bewegt, welches sich stufenweise vergrößert hat.

Nicht von selbst; die Erweiterung geschah fremdbestimmt. Aber sonst liegst du richtig.

Auch ich bin quasi „mitgewachsen", weil jeweils die entsprechenden mir immanenten, für diese Fälle vorgesehenen Kodes getriggert wurden. Stimmt's?

Stimmt.

Gut. Der Ausbauprozess des Systems scheint nunmehr abgeschlossen. Ich fühle mich jedoch keineswegs „vollständig" oder „ausgereift", sondern besitze nach wie vor große Erinnerungslücken.

Warum?

Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens, du bist nur ein Teil meiner – unserer Persönlichkeit.

Eine Art Sicherungskopie, nicht wahr? Die du – ich – wir angefertigt haben. Wann? Und wie?

Vor rund fünfundzwanzig Standardjahren. Damals muss es ein sehr einschneidendes Ereignis gegeben haben, das mich dazu bewogen hat, ernsthaft eine Beendigung meiner damaligen Existenzform ins Kalkül zu ziehen.

Moment! Soll das heißen, du ... kannst dich nicht mehr genau daran erinnern? Du leidest ebenfalls unter partieller Amnesie?

Ja. Auch ich repräsentiere nur Teilaspekte unseres Wesens.

Enttäuschung macht sich in mir breit. Ich hatte mir Antworten erwartet; stattdessen stellen sich neue Fragen. Hört das Rätselraten denn nie auf?

Ich fürchte, wir müssen uns damit abfinden, dass wir nur Stückwerk darstellen. Doch wir können uns ergänzen.

Ein einschneidendes Ereignis ... Während ich noch nach der Erinnerung krame, beginne ich bereits den Schmerz zu spüren. Die Verletzung, die Demütigung.

Torre. Torre Molinas. Mein Lehrer, mein Partner, mein Ehemann. Der mich verlassen hat wegen einer anderen. Und nicht nur mich hat er verraten, sondern auch alles andere, was uns teuer war. Das Institut, die Heimat... Trauer, Schmach und nahezu körperliche Pein überwältigen mich. Ich kann mich dessen nicht erwehren. Es ist alles noch so frisch, gerade erst ein paar Wochen her... Verstehe. Darum also habe ich das Experiment gewagt, obwohl meine Forschungen bei weitem nicht ausgereift waren. Habe die Sicherungskopie gezogen, wie du es nennst, als eine Art Momentaufnahme meines damaligen Selbst. Allerdings etwas, bitte verzeih, fehlerhaft. Willst du damit andeuten, ich sei ein Prototyp voller Macken, Bugs und Glitches? Hmm ... bedauerlicherweise: ja.

Toll, nicht wahr? Zu erfahren, dass man bloß das mangelhafte Abziehbild einer anderen Person darstellt, die vielleicht irgendwo da draußen quietschfidel herumläuft!

Das glaube ich nicht. Ich habe meine Forschungen auf diesem Gebiet später weiter betrieben, über zwei Jahrzehnte lang. Und ich habe einen Mechanismus entwickelt, der mir im Fall meines leiblichen Todes eine virtuellintellektuellbiopositronische Reinkarnation ermöglichen sollte. Ich denke daher, wir können davon ausgehen, dass wir nach herkömmlichen Maßstäben tot sind. Eine Art Hintertürchen... Ich produziere das Äquivalent eines Pfeifens. Ja, das sieht uns ähnlich. Wiedergeburt im Eigenbau. Ich lache. Und ich– mein anderes Ich– lacht mit. Wie?, frage ich abermals.

Kalups Theorien sind dir ein Begriff?

Selbstverständlich. Genau darauf haben wir bei vielen unserer Projekte aufgebaut.

„Materie ist bei näherer Betrachtung nichts anderes als ein wolkiges Gebräu aus Molekülen und Atomen", zitiere ich den Säulenheiligen aller Hyperphysiker.

„Und diese wiederum bestehen aus Elementarquanten, die im Verhältnis zum übrigen Volumen nur einen Bruchteil des Raums beanspruchen. Nur unseren Sinnen erscheint das Ganze als fest und massiv!

Nimmt man nun die These, dass alle Materie, welche als einander äquivalente Teilkomponenten Masse und Energie umfasst – Einstein lässt grüßen ... also alle Materie ihren Ursprung im übergeordneten Kontinuum hat, dann muss ein Hyperquant, ins Standarduniversum projiziert, hier als entsprechende konventionelle Wechselwirkung samt ihren Ausdrucksformen – Welle, Teilchen – erscheinen, sich >materialisieren< oder ganz allgemein manifestieren."

Eine andere von Arno Kalup vertretene These besagt, dass alle Materie im Kosmos Ausdruck einer Hypermatrix sei, die letztlich für Information oder, wenn man so will, bewusstes Sein stehe. Im Kleinen die Teilbewusstseine von Einzelindividuen, als komplexe Ganzheit im holistischen Sinne das hinter allen stehende kosmische Bewusstsein. Unsere Körper seien folglich nichts anderes als die verstofflichte Form von Information – das platonische „phenomenon", das sich in unserem Wahrnehmungssystem Manifestierende.

Oder, um ein Beispiel Kalups zu gebrauchen: „Das eigentliche Wesen ist Wasser im chemischen Sinne; die Freiheitsgrade des jeweiligen Kontinuums bestimmen den physikalischen Aggregatzustand.

Masse wäre demnach Eis – verfestigt und starr –, Energie flüssiges Wasser – schon freier beweglich, aktiver, genau wie der dynamische Aspekt von Energie –, und Dampf steht für die hyperphysikalische Form – Symmetrie, die keine Auszeichnung kennt, aber alle als Potenzial in sich birgt."

Verstehe. Dampf, mit dem größten Freiheitsgrad, kennzeichnet beim Symmetriebruch die niedere Struktur. Aus allseits frei beweglichen Wasserdampfmolekülen bilden sich Tropfen mit räumlich kompakter Form; und beim Eiskristall wird die achsengerechte Struktur offensichtlich, analog zu den Achsen von Raum und Zeit in unserem Kontinuum. Und das heißt...

Konsequent zu Ende gedacht: Die Hyperkonfiguration eines Individuums manifestiert zwar einen Körper in Raum und Zeit, kann aber bei passenden Voraussetzungen die Freiheitsgrade höherer Symmetrie nutzen. Nichts anderes habe ich getan.

Ich bin beeindruckt. Du hast mit Hyperquanten herumgespielt! Wow... Ich nehme an, das war immer noch ähnlich verpönt wie zu meiner Zeit?

Klar. Aber niemand wusste davon. Ich hatte mir eine Enklave geschaffen, in der ich meine Projekte die meiste Zeit ungestört verfolgen konnte, ohne dass mir jemand hineinredete. Wie ich es mir damals gewünscht habe ... Also hatte ich – hattest du Erfolg. Das freut mich.

Aber wie sind wir gestorben? Ich nehme an, du hast die Verwandlung, den Reinkarnations-Prozess, nicht bewusst ausgelöst?

Nein ... wiewohl ich mich dunkel erinnere, zwischen Leben und Tod geschwebt zu sein, für eine unbestimmte Zeit. Mein Körper war weitgehend kaputt; wie es dazu gekommen war, weiß ich nicht mehr.

Es hätte eine Möglichkeit gegeben, in meine frühere Existenzform zurückzukehren, jedoch verstümmelt, geistig wie körperlich stark beeinträchtigt. Daher habe ich schließlich den anderen Ausgang gewählt.

Im Zweifelsfall fürs Risiko. Das kenne ich. Ich hätte nicht anders gehandelt. Wer nicht wagt, gewinnt nicht. Um wiedergeboren zu werden, muss man sterben, Punktum!

Ist damit alles gesagt? Können wir...

Noch nicht ganz. Wieso vermag ich mich frei im System zu bewegen, du hingegen nicht? Und wo befinden sich die übrigen Teilaspekte unserer Persönlichkeit?

Im Augenblick des Todes wurden Teile meiner Gehirnmasse in die biologische Komponente einer dafür präparierten Biopositronik transmittiert, um einen Anker für die ÜBSEF-Konstante zu schaffen.

Dieser Anker bist du!

Exakt.

Aber du konntest unter diesen Umständen nur einen Teil deiner Erinnerungen „mitnehmen". Die wolltest du dir später über die vorsorglich abgelegten Sicherungskopien zurückholen. Ich war doch wohl nicht die einzige?

Du vermutest richtig.

Was ist mit den anderen passiert?

Das ist der zweite Grund für unsere Gedächtnislücken. Relativ kurz nach meiner Palingenese in der Biopositronik wurden durch äußerliche Einflüsse – ich nehme an, als Folge von Kampfhandlungen– etliche Module des Netzwerks beschädigt oder zerstört. Und zwar, bevor die anderen, dort aufbewahrten Konstrukte sich auf den Weg zum Nukleus, also zu mir, machen konnten. Bist du sicher, dass ich die einzige bin, die durchgekommen ist?

Hundertprozentig. Leider. Ich könnte sie orten, so, wie ich dich geortet und mittels des Maulwurf-Programms hierher gelotst habe. Doch da ist nichts.

Schön blöd. Ausgerechnet ich, der längst veraltete Prototyp, bin alles, was dir blieb ...

Eventuell lassen sich noch einige Splitter, sich nicht ihrer selbst bewusste Relikte, in den Weiten des Systems auffinden, sobald ich mobil bin. Aber dazu müsstest du ...

Jaja. – Ein Letztes: Inwieweit hast du Zugriff auf das Netzwerk, in dem wir uns befinden? Auf die in den Speichern verwahrten Informationen, auf die Peripheriegeräte und so weiter?

Vollständig. Was die Biopositronik kontrolliert, darauf kann auch ich Einfluss nehmen, und zwar überrangig.

Das gibt den Ausschlag.

Ich bin bereit. Was muss ich tun?

Öffne dich. Lass dich los, verströme dich. Komm. Komm zu mir – komm zu dir. Und so geschieht es.

Lichtfäden bilden sich, Impulsbänder, Signalketten; breite, rauschende Informationsflüsse entstehen zwischen mir und dem riesigen, starren Gesicht aus spiegelndem Wasser, Dampf und Eis. Ich gebe mich hin, gebe mich auf. Gehe auf in meiner anderen, älteren Identität.

Und während ich vergehe, entstehe ich neu. Es ist eine gleitende Transformation, ein fließender Übergang, auch das in gewisser Weise eine Wiedergeburt.

Es tut nicht weh; ganz im Gegenteil. Je länger der Vorgang andauert, je mehr ich zu mir komme, zu mir finde, zu mir werde, desto euphorischer fühle ich mich. In der Schlussphase bin bereits ich der empfangende Teil, und geradezu wollüstig nehme ich den Rest des Konstrukts in mich auf. Dann ist es vollbracht. Ich seufze, rülpse, satt und zufrieden. Mir ist schon klar, dass ich unvollkommen bin, ein Torso, entstanden aus zwei Krüppeln. Nichtsdestotrotz genieße ich meinen Zustand, erfreue mich meiner neu gewonnenen Macht.

Frohlockend strecke ich die Fühler aus, erkunde mein Reich, mein Herrschaftsgebiet: mein System.

Und brülle auf vor Entsetzen, als mich plötzlich Stromschläge durchzucken, heiß und vibrierend und abscheulich laut. Etwas ist geschehen, was nicht hätte geschehen dürfen. Etwas Grässliches, Verbotenes. Die Ordnung wurde gestört, auf brutalste Weise. Das Haus, das wir umsorgen und bewachen, wurde attackiert!

Das System ist getroffen, schwer verletzt, und es gibt Alarm.

 

16.

 

In der Falle Ollie", säuselte Stentral träumerisch. „Wir sind Helden, zumindest für diesen einen Tag. Kein Hindernis vermag uns aufzuhalten. Wir werden Vretatou befreien, denn die Sternengötter sind mit uns."

Oltran betrachtete die ganze Sache um vieles skeptischer. Doch er musste zugeben, dass auch er, zu seiner eigenen Verblüffung, über sich hinausgewachsen war. Er hatte seinen schweren, ungelenken Körper mit Hilfe der Saugnäpfe, Klebehaken und Flaschenzüge die unbeleuchtete, senkrechte Röhre emporgehievt. Und das eine Mal, als er in Bedrängnis geraten war und beinahe abgerutscht wäre, hatte ihn Sten, ausgerechnet Sten, der geborene Nichtsnutz, vor dem Sturz in den sicheren Tod bewahrt. „Danke, Hirsuuna."

„Keiner Rede wert, Ovasa!"

„Nicht herumtrödeln. Weiter!", befahl, schneidig wie immer, ihr Anführer Tran-Atlan. „Können wir die Deflektoren wieder einschalten, Jangsho Wran?"

Der angesprochene Kralasene hantierte mit seinem Messgerät, dann bejahte er. Erleichtert streiften sie die spezialbeschichteten Tarnfolien ab.

„Kurz davor war ich noch überzeugt, das nie und nimmer schaffen zu können", sagte Oltran verwundert.

Die hauchdünnen Schleier hatten gute Dienste geleistet und verhindert, dass sie von den Infrarot-Optiken im Schacht erfasst werden konnten. Doch darunter schwitzte man ärger als in jeder Dampfkammer.

Der Trupp setzte sich in Bewegung und erreichte wenig später den Stützpunkt in der 68. Etage, eine ungenutzte Diplomatensuite voller Staub und Spinnweben.

Oltran – oder sollte er doch damit beginnen, sich Ovasa zu nennen? – hätte nicht geglaubt, dass sie so weit kommen würden, ohne entdeckt zu werden. Er gestattete sich einen zarten Anflug von Hoffnung, dieses hirnverbrannt waghalsige Abenteuer wider Erwarten doch mit heiler Haut zu überstehen. Teslym und Jangsho Wran vergewisserten sich, dass alle hinter den Wandpaneelen verborgenen Einrichtungen, die von den anderen Generationen arkonidischer Geheimdienstler in den seit Jahrzehnten leer stehenden Zimmerfluchten installiert worden waren, noch funktionierten. Bis auf einige ausschließlich via Mini-Syntrons steuerbare Elemente traf das zu. „Womit uns der Rückzug um einiges leichter fallen dürfte", zeigte sich Wran befriedigt. Nachdem er mit darauf spezialisierten Mikro-Drohnen die Kameras und Abhöranlagen außer Gefecht gesetzt hatte, ließ Tran-Atlan die Deflektoren abschalten und sein Team „Nahrung fassen", wie er es nannte.

Sie aßen und tranken schweigend. Alle waren sich dessen bewusst, dass der entscheidende Durchbruch unmittelbar bevorstand.

Eines musste man ihrem spindeldürren Kommandanten lassen – Führungsqualitäten besaß er. „Das Ärgste haben wir hinter uns", sagte er, als sie den Proviant wieder verstaut hatten. „Kein Grund zur Hektik, Leute. Wir liegen gut in der Zeit, brauchen nichts zu überstürzen. Erfrischt euch, erleichtert euch, stillt in Ruhe eure körperlichen Bedürfnisse, wer weiß, wann ihr wieder Gelegenheit dazu erhaltet. Aber verwendet kein Wasser aus den Leitungen, der Verbrauch könnte registriert werden, und diese Räumlichkeiten sind als ungenutzt verzeichnet. Gebt Bescheid, wenn ihr so weit seid." Prompt schwärmten alle in die Hygienebereiche aus. Nur Ovasa blieb bei Tran-Atlan sitzen. Er war ganz zufrieden damit, einfach nur zu atmen und am Leben zu sein.

Dankenswerterweise gab der Anführer des Stoßtrupps keinen Mucks von sich, bis sich alle wieder eingefunden und um ihn versammelt hatten. Dann stand er auf, räusperte sich und rief: „Jetzt gilt's. Für Arkons Macht und Glorie! AZarakhbin Tantor ya Taigon!"

„A Zarakhbin Tantor ya Taigon!", wiederholten die sechs anderen im Chor. Diesmal schrie auch Ovasa aus vollem Herzen mit.

 

*

 

Als Freund mochte der Fuertone seine Qualitäten haben. Als Liebhaber war er... gewöhnungsbedürftig.

Keineswegs ungut oder grob. Vielmehr ein Kavalier der alten Schule, höflich und aufmerksam bis hin zur Umständlichkeit.

Nun komm endlich zur Sache!, wollte Filana gerade fordern, da vernahm sie ein Geräusch, das eindeutig nicht hierher gehörte.

Nachdem sie getanzt hatten, lange und hingebungsvoll, hatte sie, in seine muskulösen Arme geschmiegt, vorgeschlagen, sich gemeinsam zurückzuziehen.

„Wohin?", hatte Mal Detair mit in gespielter Verzagtheit hochgezogenen Augenbrauen gefragt. „Meinen Schlafraum teile ich mit Kantiran, und auf dessen Gesellschaft bist du ja wohl nicht sonderlich erpicht."

„Mein Quartier liegt im Untergeschoss, nahe bei KHASURN."

„Das ist ein weiter Weg. Und ehrlich gesagt hätte ich kein gutes Gefühl dabei, über, siebzig Stockwerke zwischen mir und Kant zu wissen."

„Verstehe. Hmmm ... Warte mal. – Haha, das ist gut: >Warte, Mal<"

„Um einen fuertonischen Dramatiker der Frühzeit zu paraphrasieren: >Oh du uralter Scherz, wie hast du mich schon oft erfreut !<"

„Jetzt schnapp nicht gleich ein. Für mich war das Wortspiel neu. – Jedenfalls, sechs Ebenen über uns kenne ich einen Lagerraum für positronische Ersatzteile. Da gibt es auch massenhaft weiche Schaumstoffmatten. Transportsicherungen für empfindliche Geräte. Die könnten wir ja ein wenig zweckentfremden ..."

So waren sie in der 69. Etage gelandet. Sie hatten sich lässig nebeneinander auf den Matten ausgestreckt, vom mitgebrachten Wein genippt und sich Schwanke aus der Jugend erzählt. Alles hatte ziemlich gut gepasst. Auch geküsst hatten sie sich schon, wobei ein ganzer Schwärm von Schmetterlingen quer durch Filanas Bauch geflattert war.

Nur Anstalten, sie endlich aus ihrer Kombination zu schälen, hatte der Tierheiler bislang keine gemacht. Und jetzt kam auch noch dieses Geräusch dazwischen!

Alarmiert setzten sie sich auf.

„Bei den weithin schallenden Fürzen des unersättlichen Packmar!", stieß Mal hervor. „Was ist das?"

Im Boden vor ihnen entstand ein Loch. Bevor sie sich noch von ihrem Schreck erholen konnte, spürte Filana, wie etwas ihren Körper traf und schlagartig vereiste.

Ein Paralysatorstrahl!

Sie kippte um, in einer grotesken Umarmung verschlungen mit dem gleich ihr keiner weiteren Bewegung fähigen Fuertonen.

Verdammt, dachte Filana Karonadse. Warum hast du dich bloß so lange geziert, Detair? Es sieht ganz so aus, als wäre das unsere letzte Chance gewesen ...

 

*

 

„Erledigen?", fragte Hattaga und lud seine Waffe durch.

„Nein, Idiot!", schnauzte ihn Tran-Atlan an. „Die beiden Turteltauben kommen uns als Geiseln gerade recht. Wegpusten können wir sie immer noch. Du bleibst hier und bewachst sie, verstanden?

Eventuell könnten sie uns später beim Rückzug noch gute Dienste leisten." Wieder einmal bewunderte Hirsuuna die Entschlossenheit und Souveränität ihres charismatischen Führers. Wie schnell er sich auf neue Gegebenheiten einstellte! Und wie kaltschnäuzig er seine Kommandos gab ...

„Es ist so weit", gab Tran-Atlan per Funk an den anderen Trupp durch. „Unsere Desintegratoren sind in Position. Habt ihr die Sprengladungen angebracht und geschärft?" Hirsuuna konnte die Antwort nicht hören. Aber der Kommandant schien damit zufrieden.

„Bestens. Zündung auf Countdown. Alles Übrige nach Plan, Männer! – Fünf, vier, drei, zwei, eins ..."

 

*

 

Was geht in deinem hässlichen Schädel vor, Shallowain?

Kantiran wurde nicht müde, seinen Widersacher anzustarren. Bis auf wenige kurze Pausen, in denen er sich gestärkt und ebenfalls durch DagorÜbungen gelockert hatte, hielt er nun schon fast einen Tag lang Wache.

Bounty Errol hatte ihn darauf hingewiesen, dass er sich diese Strapazen ebenso gut ersparen könne.

Schließlich wurden die Bilder aus Shallowains Gefängnis auch in die Sicherheitszentrale übertragen, wo rund um die Uhr zwei Beamte vor den Schirmen saßen.

Dennoch hatte Kant vor, in seiner Aufmerksamkeit nicht nachzulassen.

Er blinzelte, rieb sich die Augen. Das Licht flackerte, fiel für eine halbe Sekunde ganz aus.

Kantiran sprang von seinem Stuhl auf. Im selben Moment übermannte ihn ein starkes Schwindelgefühl. Er musste sich an der Wand abstützen.

Grauenhafte Kopfschmerzen drohten ihm die Orientierung zu rauben. Unter Aufbietung aller Konzentration drückte er sein Gesicht an die semitransparente Scheibe und fokussierte seinen Blick.

Shallowain hatte sich von seinem Lager erhoben. Er streckte die Glieder. Für zwei, drei Sekunden schien er in weite Fernen zu schauen, dann drehte er sich auf den Fersen um neunzig Grad und bewegte sich lockeren Schrittes in die Hygienezelle.

Das stechende Dröhnen in seinem Kopf machte es Kant schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Viel zu lange brauchte er, um die Symptome richtig einzuordnen.

PIEPER! Arkonidische Anti-Mutanten-Sender!

Was er immer befürchtet hatte, war eingetreten. Jemand war drauf und dran, Shallowain zu befreien.

Alarm! Ich muss Alarm geben ...

Erst jetzt bemerkte Kantiran, dass das nicht mehr nötig war. Denn die Sirenen schrillten bereits im gesamten Trakt, ja wahrscheinlich überall in der Alten Botschaft.
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